
  [image: cover]


  Der letzte Mann in Jennys Leben


  Jerry Cotton Nr. 563


  erschienen am 25.03.1968


  Der letzte Mann in Jennys Leben


  Er war ein brutaler Killer. Seine Mordbefehle bekam er von einem skrupellosen Syndikatsboß. Aber er wollte mehr. Er wollte Macht und Frauen. Und als Jenny Davis, die ehemalige Geliebte des Syndikatschefs, Geheimlisten der Gangsterorganisation an das FBI verraten wollte, da glaubte er seine Stunde gekommen. Er wurde der letzte Mann in Jennys Leben…


  »Nein!« sagte ich, und es klang ziemlich schroff. »Ich kann Ihnen nicht helfen, Miß Davis. Und ich habe — ehrlich gestanden — auch keine Lust dazu. Der Fall ist zwar offiziell noch nicht abgeschlossen. Aber meine Kollegen vom FBI und ich, wir sind alle überzeugt, daß Ihre Schwester nie gefunden wird.«


  »Aber, Mr. Cotton«, stammelte sie, »ich habe Jenny gesehen.«


  »Sie haben sich geirrt.«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war um einen Schein blasser geworden.


  »Bestimmt haben Sie sich geirrt«, beharrte ich. »Sie werden verstehen, daß ich ohne offiziellen Auftrag der Sache nicht nachgehen kann. Dieser Auftrag aber wird niemals erfolgen. Würde ich mich privat darum kümmern«, ich lächelte kühl, »könnte ich mir bestenfalls eine Kugel oder ein Messer in den Rücken einhandeln. Und dazu, ich sagte es schon, verspüre ich keine Lust.«


  Die schmale Gestalt in dem billigen Regenmantel schien zusammenzusinken. Wir saßen uns in einer Nische der Zwinkernden Eule gegenüber. Das ist eine Bar in der 74. Straße Ost. Hinter Mary Davis, die mich angerufen und in höchster Erregung hierhergebeten hatte, ragte ein Bambusgitter auf. Es trennte die Nischen, versperrte die Sicht, lielf aber jedes Wort durch.


  »Mr. Cotton«, sagte Mary Davis leise, »können Sie mir nicht wenigstens einen Rat geben? Ich muß doch etwas tun, um meine Schwester zu finden.«


  »Wir haben nach ihr gesucht. Mehr kann nicht getan werden. Ihre Schwester war Nick Mesher im Wege. Nick Mesher regiert die New Yorker Unterwelt. Wenn ihm jemand im Wege ist… Tut mir leid! Ich kann Ihnen wirklich keine Hoffnungen machen.«


  »Aber ich habe Jenny gesehen.«


  »Zwei Sekunden lang. Auf große Entfernung. Im Gewühl der Pennsylvania Station. Da kann man sich leicht irren.« Ich fischte zwei Dollarnoten aus der Tasche und legte sie für die beiden Martinis auf den Tisch. Mein Glas war leer, Mary Davis hatte ihres nicht angerührt. Ihre schmalen Hände nestelten an dem mittleren Knopf des Regenmantels herum. Sekundenlang herrschte Stille am Tisch. In der Bar summten Stimmen. Der Spielautomat neben der Tür spie klickcrnd eine Handvoll Münzen aus. Es war November, und seit Tagesanbruch luden die Wolken ihre Wassermassen über New York ab.


  »Mr. Cotton«, ihr schmales, ungewöhnlich hübsches Gesicht straffte sich, »wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, Sie haben Angst. Ich glaube sogar, Sie sind feige. Jedenfalls benehmen Sie' sich ganz anders, als ich erwartet habe. Douglas und Elsa haben Sie als einen hilfsbereiten, mutigen Mann beschrieben, an den man sich jederzeit wenden könnte. Ich bin enttäuscht.« Ihre graugrünen Augen wurden eisig. »Vielen Dank jedenfalls, daß Sie überhaupt gekommen sind.« Mit einer impulsiven Bewegung warf sie ihre blonde Mähne nach hinten.


  Ich stand auf. »Da ist nichts zu danken. Vielleicht lohnt es sich, wenn Sie einen Privatdetektiv engagieren.«


  »Dazu fehlt mir das Geld. Aber ich werde schon irgendwie weiter kommen.« Ich nickte ihr zu, griff nach meinem Hut, drehte mich um und ging zur Tür. Dabei mußte ich an der nächsten Nische vorbei. Den Blick wandte ich ab.


  Aber ich wußte auch so, daß Steve Preston dort saß.


  ***


  Der Wind peitschte Regen durch die


  74. Straße. Ich knöpfte meinen Trenchcoat zu, ging ein Stück in Richtung Central Park, überquerte die Fahrbahn und stieg in die graue Limousine, die vor einem Drugstore parkte.


  Allan Dundee, 25 Jahre alt und gestern aus der FBI-Akademie Quantico Unser Titelbild zeigt Patrick O'Neal in dem Agententhriller »Matchless«.


  Foto: United Artists entlassen, saß hinter dem Lenkrad. Sein Gesicht glühte vor Aufregung. »Nun, Mr. Cotton…«


  »Sie sollen Jerry zu mir sagen, Allan. Das ist bei uns so üblich.« Ich drehte mich um und beobachtete den Eingang der Zwinkernden Eule. Auch auf dem Weg zum Wagen hatte ich mich mehrmals umgedreht, denn Mary Davis durfte mir nicht entwischen.


  »Es lief anders, Allan, als ich es mir dachte. Jeden Augenblick muß die Frau auf die Straße treten. Dann folgen wir ihr. Wir dürfen sie nicht aus den Augen verlieren. Das ist Ihre erste Aufgabe, Allan.«


  »Ich bin ein bißchen aufgeregt, Jerry. Aber ich werde mir alle Mühe geben. Was ist denn eigentlich los mit dieser Jenny Davis?«


  »Jenny Davis war etwa ein Jahr lang Nick Meshers Geliebte. Sie wissen, wer Mesher ist?«


  Allan nickte.


  »Am 24. Juli rief Jenny Davis abends um halb acht das FBI an. Sie erklärte, sie wolle als Kronzeugin gegen Nick Mesher auftreten. Sie sei im Besitz von Geschäftspapieren, die Mesher in einem Tresor verwahrt. Es handele sich um Unterlagen über seine Organisation, einem Zweig der Cosa Nostra. Jenny hatte zu bieten: Listen illegaler Spielklubs, Namenslisten der Rauschgift-Großhändler, -Verteiler und -Kunden sowie Papiere, aus denen hervorgehe, wie Nick Mesher seit Jahren Steuern hinterziehe. Das alles sollten wir bekommen.«


  »Warum wollte sie ihren Freund aufs Kreuz legen?«


  »Er war im Begriff, sie abzuschieben. Er hatte bereits eine andere Freundin. Offenbar war Jenny Davis eine rachsüchtige Frau. Am selben Abend wollte sie zu uns kommen und Schutzhaft in Anspruch nehmen. Aber sie kam nicht. Natürlich sind wir sofort hinüber nach Queens gefahren. Mesher wohnt dort in einer prächtigen Villa. Sie warleer. Wir hatten einen Haussuchungsbefehl und durchstöberten alles. — Nichts.«


  »Und Mesher?«


  »Seit zwei Tagen auf einer Geschäftsreise in Mexiko. Wir haben das nachgeprüft, und zwar genau. Sein Alibi stimmt.«


  »Dann verstehe ich nicht, was…«


  »Es gibt eine Erklärung, Allan.« Ich starrte zum Bareingang hinüber. Auf der Windschutzscheibe hatte sich ein Wasserfilm gebildet. Ich schaltete die Wischer ein. »Irgendeine von Meshers Kreaturen hat Jenny Davis ertappt und sofort gehandelt. Mesher war einen Tag später wieder hier. Wie Verräter in diesen Kreisen bestraft werden, ist hinreichend bekannt.«


  »Habt ihr ihn beschattet, Jerry?«


  »Pausenlos. Wochenlang. Nichts. Jenny Davis blieb verschwunden. Mesher hatte Vermißtenanzeige erstattet und spielte den trauernden Freund.«


  »Und seine Leute?«


  Ich grinste bitter. »Das ist das Seltsame. Wir wissen, daß Dutzende für ihn auf Abruf bereitstehen. Aber er ist niemals im unmittelbaren Kontakt mit ihnen zu erwischen. Der einzige Strolch, von dem.wir wissen, daß Mesher ihn ernährt, ist ein gewisser Steve Preston.« Wo blieb Mary Davis? Allmählich wurde ich nervös. Für sie bestand kein Grund, sich länger in dieser Bar herumzudrücken.


  Allan sagte: »Als Mary Davis vorhin anrief, hat sie doch behauptet, sie habe ihre Schwester gesehen. Ich nehme an, das war ein Irrtum, oder…?«


  »Nein, Allan, ich glaube nicht, daß sich Mary getäuscht hat. Zwar war sie seit zwei Jahren nicht mehr mit Jenny zusammen. Trotzdem bin ich überzeugt, daß ihre Wahrnehmung richtig ist. Mary hat es mir genau beschrieben, und sie macht einen vernünftigen Eindruck. Aus irgendeinem Grund muß Jenny Davis damals entwischt sein. Oder sie hat es sich nach dem Anruf anders überlegt. Die Situation jedenfalls ist rätselhaft: Jenny scheint zu leben, aber sie wendet sich nicht an das FBI. Daß Mesher nach ihrem Verschwinden keinen Kontakt zu ihr hatte, steht fest. Unsere Beschattung war lückenlos.«


  Ich zündete mir eine Zigarette an und fuhr dann fort: »Ich habe Mary ziemlich grob erklärt, daß ich mich um ihren Fall nicht kümmern könne und daß sie sich einen Privatdetektiv nehmen solle.« Allan starrte mich entgeistert an. »Wie… Warum denn das?«


  »Mesher läßt Mary Davis beschatten. Als ich ins Lokal kam, sah ich den Kerl sofort. Steve Preston. Er schlich sich in die Nische nebenan, machte sich klein und spitzte die Ohren. Er hat jedes Wort mitgekriegt. Deshalb mußte ich zum Schein ablehnen. Wäre ich auf Marys Bitte eingegangen, hätte ich Mesher gewarnt. Er könnte sofort Gegenmaßnahmen ergreifen, und unser Unternehmen wäre wieder ein Schlag ins Wasser. Ich hoffe, daß ich eindrucksvoll geblufft habe und Preston sich täuschen läßt.«


  »Und jetzt?«


  »Wir warten auf Mary. Auch Preston wird gleich auftauchen. Ich glaube nicht, daß er sie noch beschattet. Er muß seinen Boß informieren. Inzwischen reden wir mit ihr. Sie soll nicht denken, wir ließen sie im Stich.«


  Ein neuer Gast betrat die Zwinkernde Eule. Gleich darauf kam Steve Preston ins Freie.


  »Das ist der Ganove«, sagte ich. Preston war groß und sehnig. Ich schätzte ihn auf vierzig Jahre. Das graue Kraushaar ließ ihn älter erscheinen: Über der, Stirn hatte es sich gelichtet, aber am Hinterkopf wuchs es dick und filzig. Sein Profil erhielt dadurch etwas Birnenförmiges.


  Preston drückte sich den Hut ins Gesicht und ging, gegen den Wind gestemmt, in Richtung Central Park. Der Regenmantel umschlotterte die hagere Gestalt.


  Er kam dicht an uns vorbei. Aber er sah mich nicht. Er beeilte sich. Ich erwartete, daß er in einen Wagen oder in eins der Taxis stieg. Aber er ging weiter bis zur nächsten Telefonzelle. Vor ihr blieb er stehen. Er suchte in den Taschen. Er fand eine Münze und trat in die Zelle.


  Ich sagte: »Jetzt informiert er den Boß. Inzwischen sehe ich nach Mary Davis. Will nicht hoffen, daß sie sich aus Kummer betrinkt. Am besten, Allan, Sie warten hier.«


  Ich stieg aus und ging zur Zwinkernden Eule zurück. Preston stand noch in der Telefonzelle. Er wandte mir den Rücken zu und sah mich nicht.


  In der Bar mischten sich viele Geräusche zu einem wüsten Konzert. Der Ventilator rauschte. Der Spielautomat schnarrte und klickerte. Etwa fünfzig Gäste saßen an den Tischen, unterhielten sich oder stritten lautstark über den Vietnamkrieg, das Wetter und die neusten Baseballergebnisse. Ein fuchsgesichtiger Jüngling, der mindestens drei Bier zuviel hatte, steckt einen Dime in den Münzschlitz der Musikbox. Jaulend setzte ein Beat ein.


  Mein erster Blick galt der Nische, in der ich vorhin gesessen hatte.


  Marys Platz war leer.


  Das hat nichts zu sagen, beruhigte ich mich. Wahrscheinlich wäscht sie sich die Hände.


  Ich trat an die Theke und verlangte ein Bier. An den Tischen bediente eine verblühte Lady mit traurigen Augen, hier an der Theke der Wirt. Er hatte stämmige Arme und das Gesicht eines gealterten Sparringspartners.


  »Vorhin«, sagte ich, als er das Bier vor mich hinstellte, »habe ich mit einer Dame in der ersten Nische gesessen. Die Dame ist weg, aber nicht auf die Straße gekommen. Haben Sie zufällig gesehen, ob sie…« Ich deutete kurz mit dem Daumen zu der Tür mit der Aufschrift Toiletten.


  Der Wirt nickte. »Sie meinen doch die große Blonde im Regencape… Die ist dort.«


  »Okay.« Ich griff nach meinem Glas und trank einen Schluck. Daß Mary dem Wirt aufgefallen war, wunderte mich nicht. Außer ihr gab es nur noch einen weiblichen Gast; eine Großmutter, die zusammen mit ihrem Neffen am letzten Tisch in der Ecke Gulaschsuppe aß.


  Ich wartete und trank ein zweites Bier. Zehn Minuten vergingen. Wieder stieg Unruhe in mir auf. Ich weiß, daß eine Dame manchmal lange braucht, um ihr Make-up zu erneuern. Aber auch nach fünf weiteren Minuten zeigte sich Mary Davis nicht. Ich trank mein Glas aus, legte ein paar Münzen auf die Theke und ging zu der Tür im Hintergrund des Lokals. Hinter der Tür lag ein langer Gang.


  Ich ging über den schmutzigen, mit Fliesen ausgelegten Boden. Links führte eine Tür zu den Waschräumen für Herren, rechts zu den der Damen. Begrenzt wurde der Gang von der Hoftür. Sie stand halb offen. Ich sah, daß der Wind Regen hereintrieb, und ging hin, um sie zu schließen. Klar, daß ich auf den Hof blickte.


  Er wirkte, als hätten dort drei Dutzend Familien ihr Gerümpel abgeladen. Mülltonnen standen und Kisten stapelten sich an den Mauern. Der Hof lag zwischen den Rückfronten zweier Wohnblöcke. Der auf meiner Seite gehörte zur 74., der gegenüberliegende zur 75. Straße.


  Schon wollte ich die Tür schließen. Aber im letzten Moment verhielt ich.


  Drüben traten zwei Männer aus dem Haus. Sie waren gut gekleidet, kamen langsam über den Hof und sahen sich suchend um. Der größere war schmal und hellhäutig. Obwohl es regnete, nahm er den Hut für einen Moment ab und fuhr sich mit der Hand über goldblonde Locken.


  Durch den Türspalt beobachtete ich die beiden. Ich hatte keinen konkreten Grund. Aber irgendwas fesselte meine Aufmerksamkeit. Ich kramte in meinem Gedächtnis. Kannte ich die beiden? Nein.


  Während der Blonde langsam weiterging, wartete der andere am Haus. Die Hintertür, durch die sie gekommen waren, blieb offen. Ich konnte in einen Flur sehen. Er führte durch das Haus und endete an der ebenfalls geöffneten Eingangstür, so daß meine Sicht bis auf die 75. Straße reichte.


  Der Blonde blieb vor einer großen Kiste stehen, klappte den Deckel hoch, sah hinein, schüttelte den Kopf und ging weiter. Er klappte eine zweite und eine dritte Kiste auf. Mit der vierten schien er die richtige gefunden zu haben, denn er drehte sich um und winkte den anderen heran. Was die Kiste enthielt, konnte ich nicht sehen, obwohl ich nur drei Schritt entfernt war.


  Der andere kam. Er war nur etwas über mittelgroß, aber gebaut wie ein Geldschrank. Der schwarze Mantel war von erstklassiger Qualität. Auf dem Amboß-Schädel saß ein Arbeitgeberhut. Aber diese Zierde paßte nicht zu dem groben Gesicht. Es war dunkelbraun und mongolisch geschnitten. Eine Hautkrankheit hatte die plumpe Nase zerfressen. Ober- und Unterlippe waren zu kurz geraten. Der Mann verzog keine Miene. Dennoch wirkte es, als fletsche er ständig die Zähne.


  »Hier!« sagte der Blonde. »So bequem hatten wir es noch nie. Schlepp die Kiste zum Wagen!«


  »Wie wäre es, wenn du mir hilfst?«


  »Stell dich nicht an, Milbert. Für dich ist das doch eine Kleinigkeit.« Er schlug den Deckel zu, trat zwei Schritt zurück und schob die Hände in die Taschen.


  Milbert drückte sich mit beiden Händen den Hut auf die Ohren. Dann umfaßte er die Kiste. Sie hatte das Format eines Schrankkoffers. Aber sie konnte nichts Schweres enthalten. Milbert hob sie mühelos an.


  Ich sah zurück. Niemand kam aus der Ladysabteilung. Ein verrückter Gedanke schoß mir durch den Kopf.


  Ich zog die Tür auf und trat ins Freie.


  Der Blonde sah mich sofort. Sein Gesicht veränderte sich nicht. Aber er nahm die Hände aus den Taschen und stieß einen dünnen Pfiff aus. Milbert, der mit dem Rücken zu uns die Kiste schleppte, stoppte augenblicklich. Er setzte die Last zu Boden und drehte sich um.


  »Hallo«, sagte ich. Niemand antwortete.


  Ich ging an dem Blonden vorbei zu einer Mülltonne, hob den Deckel und sah hinein. Auf die gleiche Weise verfuhr ich bei der zweiten, der dritten und der vierten Mülltonne. Dann inspizierte ich die Kisten. Die beiden ersten waren leer. In der dritten lagen abgetragene Frauenkleider. Als ich die vierte öffnen wollte, fragte der Blonde: »Suchen Sie was?«


  Ich sah ihn an und lächelte flüchtig. »Allerdings.«


  »Vielleicht können wir Ihnen helfen?«


  »Das glaube ich nicht.« Jetzt stand ich vor Milbert. Seine mächtigen Schultern versperrten den Weg. »Vielleicht ist es dort drin…« Ich deutete auf seine Kiste. »Darf ich mal?«


  Etwa einen Zoll konnte ich den Deckel heben. Dann schmetterte Milberts Faust auf mein Handgelenk. Ich dachte, mich hätte ein Felsbrocken getroffen. Ich zog den Arm zurück. Meine Hand war taub, ich konnte das Gelenk nicht bewegen. Stechender Schmerz kletterte im Unterarm hoch und biß sich im Ellbogen fest.


  »Lassen Sie das lieber sein, Mister«, knurrte Milbert. »Das ist meine Kiste. Und ich habe es nicht gern, wenn jemand in meinen Sachen herumschnüffelt.«


  Ich sah meine Hand an und schob mit der Rechten den Mantelärmel und die Manschette zurück. Das Gelenk schwoll an. Milberts Faust hatte meine Armbanduhr getroffen. Das Glas war gesplittert. Das Zifferblatt sah aus, als hätte jemand die Uhr mit einem Hammer zertrümmert. Ich löste das Lederband und ließ sie fallen.


  »Sie haben meine Uhr zerschlagen und mich außerdem verletzt.« Milbert verzog keine Miene. »Tut mir leid. Aber schlimmer wär’s, wenn ich Ihren Schädel getroffen hätte. Der würde jetzt auch nicht mehr ticken.«


  Ich ging zwei Schritt zurück. Die rechte Hand konnte ich gebrauchen. Jetzt wurde es ernst, und der Griff zum 38er war das einzige, was mir Respekt verschaffen würde.


  »Ich bin FBI-Agent«, sagte ich. »Klappen Sie die Kiste auf!«


  Milbert rührte sich nicht.


  »Na los«, meinte der Blonde freundlich. »Nun mach schon, Milbert. Schließlich haben wir ja keine Geheimnisse drin.« Er lächelte verbindlich, zupfte mit zwei Fingern einen Handschuh aus der linken Manteltasche und zog ihn an. Dann verschwand seine Rechte in der Manteltasche. Ich kapierte. Aber ich schaltete eine Zehntelsekunde zu spät. Zwar lag meine Hand am Kolben des 38er Special. Aber aus der Schulterhalfter brachte ich ihn nicht mehr heraus.


  »Nimm die Pfote aus dem Mantel, Buddy!« Der Blonde lächelte noch immer. Seine Luger zielte auf meine Brust. Er nahm den Hut ab und stülpte ihn über die Pistole. Unter der Krempe schielte der Lauf hervor. Für jemanden, der jetzt zufällig aus einem der Fenster sah, hatte die Situation nichts Bedrohliches.


  Ich zog die Hand aus dem Mantel.


  Der Blonde knipste sein Lächeln aus. Er kaute auf der Unterlippe und schien zu überlegen.


  »Du bist also ein G-man, Buddy. Hm.« Er hob den Kopf. Sein Blick suchte hinter mir die Hauswände ab. Milbert starrte mich unverwandt an. Jetzt bewegte sich der Blonde. Im Halbkreis ging er um mich herum. Dabei blieb ich in seinem Blickfeld. Als er stehenblieb, konnte er auch die Fenster des Wohnblocks der 74. Straße sehen. Dort zeigte sich niemand.


  »Keine Zeugen«, murmelte er. »Los, Milbert.«


  In den braungelben Augen des Vierschrötigen glitzerte ein unheimliches Licht. Er kam auf mich zu, flach und ausdruckslos das Gesicht. Seine Arme pendelten. Die klobigen Hände schlossen sich zu Fäusten.


  Ich wartete, bis er vor mir stand. Gegen die Pistole und dieses Kraftbündel hatte ich keine Chance. Trotzdem schlug ich zu. Mein rechter Haken zuckte heraus, und meine Faust fuhr ins Leere. Der Klotz reagierte blitzschnell, pendelte den Schlag aus, wuchtete mir mit der gleichen Bewegung die Linke gegen den Magen und riß — als ich zusammenknickte — die zweite Faust empor.


  Ein Vorschlaghammer, von einem Herkules geschwungen, drückte mein Ohr platt, spaltete meinen Schädel, um ihn mir hernach noch von den Schultern zu reißen. Das jedenfalls waren meine Empfindungen, die letzten, die mich durchzuckten, bevor ich bewußtlos zusammenbrach.


  ***


  Allan sah mir gespannt entgegen, als ich schräg über die Straße zu unserem Wagen ging. Ich ließ mich aufs Polster fallen und zog die Tür zu. Es regnete noch immer. Ich sah zu der Uhr, die über einem Juweliergeschäft angebracht war. Drei Minuten vor elf.


  »Haben Sie Preston beobachtet, Allan?«


  »Er hat eine Weile telefoniert und ist dann in der Lexington Ave verschwunden. Sie sind aber lange weggeblleben, Jerry.« Er musterte mich. »Sie sind ganz grau im Gesicht.«


  »So ähnlich fühle ich mich auch. Fahren Sie los, Allan. Zum Distriktgebäude. Unterwegs erzähle ich Ihnen, was passiert ist.« Ich tastete über mein Ohr. Es war empfindlich wie rohes Fleisch.


  »Als ich in die Bar kam, Allan, war Mary Davis verschwunden. Der Wirt hatte gesehen, daß sie zur Toilette gegangen war. Nach einer Weile habe ich sie dort gesucht. Dabei sah ich zwei Männer, die sich auf dem Hinterhof zu schaffen machten. Sie waren durch den gegenüberliegenden Wohnblock gekommen. Die beiden suchten nach einer großen Kiste. Auf dem Hof stehen sie zu Dutzenden herum.«


  Allan startete den Wagen und lenkte ihn in den Verkehrsstrom.


  Zum Distriktgebäude brauchten wir nicht weit zu fahren.


  »Einer der Männer«, fuhr ich fort, »sah sich den Inhalt der Kisten an und fand dann die richtige. Als sie der andere wegtragen wollte, bin ich aufgekreuzt. Der Erfolg: Ich wurde mit einer Pistole bedroht und anschließend groggy geschlagen.«


  »Kennen Sie die Männer?«


  »Nie gesehen.« Ich massierte mir die Stirn. »Sie haben mich niedergeschlagen, weil ich mir den Inhalt ihrer Kiste ansehen wollte.«


  »Sie vermuten, Mary Davis war darin?«


  »Ich wette darauf. Ich kann mir auch denken, wie sie hineingekommen ist. Steve Preston hat das besorgt. Als Mary zur Toilette ging, schlich er hinterher. Er betäubte sie, schleppte sie auf den Hof und stopfte sie dort in die Kiste. Dabei muß er sich beeilt haben. Er ist anscheinend nicht gesehen worden. Und das, obwohl man von mindestens fünfzig Fenstern in den Hof blicken kann.« Ich zündete eine Zigarette an. Aber sie schmeckte scheußlich. Ich kurbelte das Fenster auf und warf sie hinaus. In meinem Kopf dröhnten Kesselpauken. Das linke Handgelenk schmerzte. Klumpige Übelkeit saß im Magen.


  »Vielleicht, Allan, hat es jemand beobachtet. Aber die Hilfsbereitschaft unter den Menschen hat einen Tiefstand erreicht. Daß sich jemand mit einem Gangster auf eine Keilerei einläßt, kann man nicht verlangen. Aber daß der Zeuge zum Telefon greift und das nächste Polizeirevier anruft, dürfte zu erwarten sein. Trotzdem tut es kaum jemand. Wo die Unterwelt auftaucht, sehen die anderen weg, hören und wissen nichts. Sie haben Angst vor Racheakten der Gangster.«


  Allan stoppte vor einer Ampel. »Sie meinen, Preston hat dann telefoniert, um die beiden Ganoven herbeizuholen?«


  »Bestimmt. Etwa eine Vietelstunde später waren sie hier. Preston als Fänger, die beiden als Transportkommando. Saubere Arbeitsteilung. Wäre ich nicht dazwischengeraten, hätte kein Mensch was bemerkt.«


  »Und jetzt?«


  »Wir müssen alles probieren, um Mary zu befreien. Was ich ursprünglich vorhatte, läßt sich nicht mehr durchführen. Mein abweisendes Verhalten Mary gegenüber sollte Nick Mesher in dem Glauben lassen, daß wir uns für Marys Geschichte nicht mehr interessieren. Jetzt werden wir jedoch massiv gegen ihn vorgehen müssen. Daß Preston Mary sofort kassiert hat, spricht für ihre Beobachtung. Jenny Davis lebt. Offensichtlich wird sie auch von Mesher gesucht.«


  Wir erreichten die 69. Straße. Allan hielt vor dem Distriktgebäude. Ich sprang aus dem Wagen und lief zum Eingang. Dabei mußte ich mich eisern zusammennehmen. Meine Knie waren noch weich wie Pudding.


  Ohne auf Allan zu warten, fuhr ich mit dem Lift hinauf. Mr. Highs Vorzimmer war leer. Ich klopfte an seinem Büro und trat ein, zog die Tür hinter mir zu. Der Chef ging vor einem der Fenster auf und ab und diktierte Helen, die vor dem Schreibtisch saß.


  »Es ist wichtig, Chef«, sagte ich, als er aufblickte. »Menschenraub. Es betrifft Nick Mesher.«


  Mr. High nickte Helen zu. »Danke, wir machen später weiter.« Unsere bildhübsche Chefsekretärin stand auf und ging hinaus. Dabei streifte mich ein Hauch von »Jolie Madame«, ihrem dezenten Parfüm.


  Ich brauchte knapp zwei Minuten, um den Chef zu informieren. Er griff sofort zum Telefon. Weitere zwei Minuten später begann ■ der Fahndungsapparat des FBI zu arbeiten. Steve Preston war vorbestraft und registriert. Ihn zu finden, bot vermutlich keine Schwierigkeit. Schwierig würde es erst nach seiner Festnahme werden, denn ich hatte nur eine Vermutung, keinen Beweis. Wenn Preston leugnete, was nicht anders zu erwarten war, mußten wir ihn laufenlassen. Anders stand es um Milbert und den Blonden. Sie waren schuldig, aber schwer zu fassen. Denn ich konnte sie nur beschreiben. .


  Es klopfte. Ein Kollege kam ins Chefbüro. Er brachte ein Tonbandgerät mit, und ich sprach den Steckbrief von Milbert und dem Blonden ins Mikrofon. Jetzt war es Sache des Computers, der — mit meinen Angaben gefüttert — die beiden aus unserem Archiv oder aus der Zentralkartei in Washington heraussuchen sollte.' Das war natürlich nur möglich, wenn man die Gangster registriert hatte.


  Als wir wieder allein waren, fragte Mr. High: »Kennen Sie Mary Davis schon länger?«


  »Erst seit heute, Chef. Von gemeinsamen Bekannten war ich ihr empfohlen worden.«


  »Woher stammt sie?«


  »Aus einem Provinznest in North Carolina. ' Ihrer Schwester Jenny war es dort vor zwei Jahren zu langweilig geworden. Sie kam hierher, um Karriere zu machen.« Ich zuckte die Schultern. »Jenny hatte mal Schauspielunterricht. Aber ihre attraktive Erscheinung ist offenbar ihr größeres Kapital. Als Mary hier ankam, wußte sie nicht, daß Jenny zum Gangsterliebchen abgestiegen war. Mary hielt ihre Schwester für ein hochbezahltes Fotomodell. Erst bei den Vicentes, das sind unsere gemeinsamen Bekannten, erfuhr sie die Wahrheit.«


  »Will Mary hier arbeiten?«


  »Sie sagte, sie suche einen Job.« Ich schob zwei Finger in den Kragen und zerrte daran. Mir war heiß und übel.


  Mr. High dachte nach. »Ich glaube, wir können davon ausgehen, daß Jenny Davis lebt. Also muß sie Nick Mesher damals entkommen sein. Aber weshalb wendet sie sich nicht an uns?«


  »Genau das, Chef, bereitet mir Kopfzerbrechen.«


  »Wahrscheinlich hat Mesher Mary Davis beschatten lassen, weil er annimmt, daß Jenny mit ihr Kontakt aufnimmt.«


  Ich nickte.


  »Was schlagen Sie vor, Jerry?«


  »Mesher beschatten! Natürlich wird er Mary nicht in sein Haus bringen lassen. Aber wie ich ihn einschätze, will er sie irgendwann sehen.«


  Mr. High lächelte, »Ihm wird bald klarwerden, daß Ihr Desinteresse für Marys Geschichte geheuchelt war. Es wird ihm klarwerden, sobald wir Preston verhaften.«


  »Hilft nichts.« Ich kaute auf der Unterlippe. »Ich fahre jetzt zu den Vicentes. Die müssen wissen, was mit Mary geschehen ist. Können Sie Phil auf Mesher ansetzen, Chef?«


  »Leider nicht. Phil leitet seit heute die Ermittlungen im Fall Earl Norton.«


  Ich hob fragend die Brauen.


  »Sie wissen nichts davon?« Der Chef zog eine Akte heran. »Norton war bis gestern nachmittag der Sekretär unseres UNO-Delegierten. Wie wir jetzt wissen, war Norton seit 1959 Spion. Aufgeflogen ist er nur, weil vor drei Tagen ein Chefagent der fremden Nation in den Westen überlief. Der Chefagent hat eine Liste der Leute mitgebracht, die für sein Land arbeiten. Der wichtigste Mann ist Earl Norton. Nicht nur, weil er jahrelang Staatsgeheimnisse verriet. Vor allem, weil er Leiter und Instrukteur eines großen Agentenringes war, den er selbst während der letzten acht Jahre hier in den USA aufgebaut hat.«


  Ich pfiff durch die Zähne.


  »Norton hat Wind davon bekommen, daß es ihm an den Kragen geht«, fuhr Mr. High fort. »Wahrscheinlich ist er gewarnt worden. Jedenfalls war er nicht mehr zu finden, als man ihn gestern abend verhaften wollte. In Washington sind sie alle nervös. Der Justizminister hat mir nahegelegt, die Suche nach Norton mit allen Mitteln voranzutreiben. Innerhalb von 48 Stunden müssen wir den Mann gefaßt haben. Ich habe heute nacht eine Kommission von 22 Kollegen zusammengestellt und Phil die Führung übertragen. Sie, Jerry, wollte ich diesmal nicht damit belasten.«


  »Hat der Überläufer auch was über den Agentenring erzählt?«


  »Das ist es ja. Er kennt die Leute nicht. Nur Norton weiß, wer zu dem Ring gehört. Er war der Verbindungsmann zwischen seinen Spionen und dem Auftraggeber. Erwischen wir Norton, fliegt der Ring auf. Die Nation, die dahintersteht, weiß das. Deshalb ist Norton auch jetzt für sie noch ungeheuer wertvoll. In Washington nimmt man an, daß bereits ein Befreiungstrupp unterwegs ist, um Norton herauszupauken. Es wird also ein Wettlauf mit der Zeit. Wer findet ihn eher? Wir oder die anderen?«


  Ich bewegte vorsichtig die linke Hand. Es ging wieder, obwohl das Gelenk noch geschwollen war. »Um den Job beneide ich Phil nicht.«


  Mr. High sah, wie ich an meinem Gelenk herumknetete. »Lassen Sie sich vom Arzt eine Bandage anlegen.«


  Ich nickte. Der Chef klappte die Akte zu, schob sie zur Seite und blätterte dann in seinem Terminkalender. »In vier Tagen, Jerry, beginnt Ihr Urlaub. Eine Woche. Wenig genug nach den Strapazen der letzten Zeit.«


  »Ich gehe nicht, bevor ich Mary Davis gefunden habe.«


  Der Chef sagte nichts. Aber ich äah ihm an, daß er diese Reaktion erwartet hatte.


  ***


  Im März 1963, an einem lauen Sonntagabend, wurde Elsa Vicente am Central-Park-Eingang 96. Straße West von zwei Tramps überfallen und übel zugerichtet. Während sie der eine von hinten packte und ihr den Mund zuhielt, riß ihr der zweite die Handtasche weg und begann dann brutal Armbänder und Ringe von Elsas Händen zu streifen. Das geschah in einer dunklen Ecke. Spaziergänger waren nicht in der Nähe.


  Nur die beiden Ganoven wissen, was noch passiert wäre, hätte ich nicht zufällig Elsas Stöhnen gehört. Mit Schirmmütze und Pullover — so trabte ich seit einer Stunde durch den Park. Was mir an Bewegung noch fehlte, holte ich während der nächsten Minuten nach. Als die Funkstreife kam und die beiden einsammelte, war nicht mehr viel mit ihnen los.


  Elsa Vicente brauchte eine Weile, um sich von dem Schock zu erholen. Dann lud mich ihr Mann zu ihnen ein. Es sind reizende Leute. Alle sechs oder acht Wochen treffen wir uns bei mir oder bei ihnen. Elsa kann kochen wie der Maitre de Cuisine im Waldorf-Astoria, und Douglas spielt so brillant Schach, daß ich nur jede dritte Partie gewinne. Wie alt Elsa ist, weiß ich nicht. Aber ich schätze sie auf bestenfalls 25. Douglas ist sieben Tage jünger als ich.


  Mary Davis hatte mir erzählt, daß sie und Elsa im selben Städtchen geboren seien. Daher die Bekanntschaft, daher die gastfreundliche Aufnahme, als Mary nach New York kam, um ihre Schwester zu suchen.


  Die Vicentes leben seit fünf Jahren in New York, in einer Mansardenwohnung in der 96. Straße. Beide arbeiten. Elsa schreibt Artikel über Hausfrauenprobleme. Sie ist Mitarbeiterin verschiedener Frauenzeitschriften und der auflagestarken Westside Sun, einer unserer größten Illustrierten.


  Douglas gehört zum Bodenpersonal einer Fluggesellschaft. Morgens um acht beginnt sein Dienst am Kennedy Airport. Douglas stammt aus dem Süden. Wie er mir einmal erzählt hat, war er früher Reiseleiter in Florida.


  ***


  Ich parkte an der Ecke zur Westend Avenue. Der Regen hatte sich in einen flimmernden Film verwandelt. Ich stieg aus und schloß den Jaguar ab. Schmutz klebte an den Speichenrädern. Die Reifen wirkten, als hätten sie im Schlamm gebadet.


  Ich ging ein Stück in östlicher Richtung durch die 96. Straße zurück. Acht Stufen führten zur Eingangstür eines massiven Steingebäudes empor. Mindestens hundert Jahre, so schätzte ich, hatte es der New Yorker Witterung getrotzt. Abbruchreif waren die dicken Steinmauern noch lange nicht. Trotzdem sollte das Haus im nächsten Jahr gesprengt werden und gleich etlichen Schicksalsgenossen auf der nördlichen Straßenseite einem gigantischen Hochhaus Platz machen.


  Ich stieg die Stufen hinauf, öffnete die Eingangstür, trat in die kleine Halle und ging zur Treppe. Das Haus hatte nur vier Etagen. Deshalb gab es keinen Lift.


  Die Treppe endete vor der Tür der Mansardenwohnung. Bevor ich klingeln konnte, näherten sich von innen Schritte. Dann hörte ich Stimmen.


  Ein Mann redete. Leise, murmelnd, so daß ich die Worte nicht verstehe!) konnte. Douglas war es nicht. Elsa sprach nur wenige Worte, noch leiser als der Mann. Es schien, als zittere ihre Stimme.


  Die Tür wurde geöffnet. Ich sah, daß ich mich nicht getäuscht hatte. Elsa weinte.


  Sie war keine Schönheit, aber ihr blasses Gesicht strahlte Liebreiz, aus. Jetzt kullerten Tränen aus den blauen Augen. Mit einem Taschentuch betupfte Elsa die Wangen.


  Ich runzelte die Stirn und starrte den Mann an. Er war groß und athletisch, noch jung und hatte ein glattes, selbstgefälliges Gesicht. Bei meinem Anblick erlosch sein Grinsen. Er hob die Linke und fingerte einen Moment an dem dünnen blonden Bärtchen herum, das er auf der Oberlippe trug. Graue Augen musterten mich rasch. Mit einer Verbeugung zu Elsa sagte er: »Sie hören dann noch von mir, Mrs. Vicente.« Dabei klebte sein Blick auf meinem Gesicht. Er nahm beim Sprechen kaum merklich die Zähne auseinander, und die rechte Hand, die in einem schweinsledernen Handschuh steckte und den zweiten hielt, ballte sich zur Faust.


  Ich sah dem Mann nach, als er die Treppe hinabsprang.


  »Hast du Ärger mit ihm, Elsa?« Absichtlich sprach ich laut. Der Mann reagierte nicht. Er verschwand hinter einer Biegung der Treppe. Elsa schüttelte den Kopf.


  »Ich will nicht stören, Elsa…«


  »Nicht doch, Jerry. Bitte, komm ’rein.«


  In der kleinen Diele zog ich den Mantel aus. Ihn und den Hut hängte ich an die Garderobe. Elsa stand dabei und versuchte krampfhaft, ihre Tränen zu stoppen. Sie schnüffelte und benutzte das Taschentuch. Als ich mich zu ihr wandte, hingen ein paar Tränen in dem aschblonden Haar, das — locker herabgekämmt — ihr Gesicht rahmte.


  »Was ist denn los, Elsa?« Ich nahm sie vorsichtig bei den Schultern »Dieser Tränenstrom… Hat dich dei Kerl geärgert? Du siehst so unglücklich aus. Falls er es war — wenn Ich mich beeile, erwische ich ihn noch.«


  Elsa versuchte ein Lächeln. Es war rührend, wie sie sich um Fassung bemühte. »Nein, Jerry. Es ist nichts. Ich habe nur eine Nachricht erhalten. Von einer Freundin, mit der ich früher sehr oft zusammen war. Sie ist gestorben. Der Mann hat es mir eben erzählt. Er weiß, daß ich sie gekannt habe. Als ich von ihrem Tod hörte, mußte ich heulen. Ich habe heute nah am Wasser gebaut.« Elsa versuchte mir in die Augen zu sehen. Aber auch das klappte nicht.


  »Mädchen«, sagte ich. »Wir kennen uns jetzt vier Jahre. Und so wenig Vertrauen?«


  »Was meinst du damit, Jerry?«


  »Jeder Mensch hat seine Geheimnisse, Elsa. Ich bin der letzte, der dir deine entreißen will. Aber bitte, beschwindele mich nicht. Erzähl keine Märchen. Sag mir klipp und klar: Jerry, das ist meine Sache, steck deine Nase nicht hinein. Und schon halte ich den Mund. Wenn ich frage, dann doch nur, weil ich denke, daß ich dir helfen kann.«


  Jetzt lächelte sie. »Ich weiß, Jerry. Du hast recht. Ich will auch nicht lügen. Aber es ist wirklich meine ganz private Angelegenheit. Und du kannst mir nicht helfen. Komm, wir trinken einen Martini. Du machst auch nicht den Eindruck, als wäre heute dein Glückstag. Hast du Mary getroffen?«


  Wir traten in den behaglichen Wohnraum. Er hatte zwei Dachschrägen. Aber das machte ihn noch gemütlicher. Vor dem Fenster stand ein kleiner Schreibtisch. Hier tippte Elsa ihre Artikel.


  »Ich komme wegen Mary Davis. Leider ist etwas passiert, Elsa.«


  Sie sah mich prüfend an. Die Tränen versiegten jetzt. »Etwas Schlimmes, Jerry?«


  »Ich fürchte ja. Wahrscheinlich hat Nick Mesher sie kidnappen lassen. Zum Teil ist das meine Schuld. Aber ich werde mir größte Mühe geben«, setzte ich ohne viel Überzeugung hinzu, »daß sie bald wieder frei ist.«


  Elsa vergaß ihren Kummer. Fassungslos sah sie mich an. »Jerry, das ist nicht möglich.«


  »Doch. Und das arme Ding wurde in dem Bewußtsein geraubt, daß mich ihre Probleme nicht interessieren und ich sie im Stich lasse. Setz dich. Ich erzähle von Anfang an.«


  Elsa ging zur Hausbar und mixte trockene Martinis mit viel Gin. Währenddessen erzählte ich. Elsa brachte mein Glas. Ich prostete Elsa zu und trank. Sie hatte ein Whiskyglas halb gefüllt. Auf dem Grund kullerten drei Oliven. Der Drink — hart wie er war und wie er von den Vicentes bevorzugt wurde — tat seine Schuldigkeit. Das mulmige Gefühl im Magen verschwand.


  Ich schloß,meinen Bericht. »Jetzt suchen wir diesen Preston, den Blonden und Milbert. Außerdem wird Mesher beschattet. Bei den Anwohnern in der 75. Straße hören sich Kollegen um. Vielleicht hat jemand die beiden beobachtet, als sie die Kiste durch den Hausflur zum Wagen schleppten. Er muß unmittelbar vor dem Wohnblock gewartet haben. Denn auch für einen Kraftprotz wie Milbert ist es kein Vergnügen, eine Kiste mit einem hundertpfündigen Mädchen zu schleppen. Wenn ein Anwohner den Wagen gesehen hat, hilft uns das vielleicht weiter.«


  Elsa trank ihr Glas aus. »Mary ist ein prächtiges Mädchen, Jerry. Wenn ihr was zustößt, werde ich nicht mehr froh. Geht es denn nicht, daß du sofort zu Mesher gehst und ihm…«


  »Das wäre Marys sicherer Tod, Elsa. Auf Kidnapping steht die Todesstrafe. Sobald Mesher sich bedroht fühlt, üherläßt er seinen Killern die Arbeit. Sie würden Mary umbringen und im Atlantik versenken. Solange wir heimlich vorgehen, besteht aber noch die Chance, daß wir die Verbrecher bei einem Fehler ertappen. Ich meine, daß sie uns, ohne es zu wollen, zu Marys Versteck führen.«


  Elsa verknotete nervös die Finger.


  »Seit zwei Wochen ist Mary hier. Heute morgen wollte sie sich auf ein Zeitungsinserat bewerben. In einem Kiosk der Penna Station wird eine Verkäuferin gesucht. Mary kam gar nicht dazu, sich vorzustellen. Sie sah Jenny in der Menge, versuchte ihr zu folgen, verlor sie aber gleich wieder aus den Augen. Völlig aufgelöst kam sie zurück. Dann habe ich ihr gesagt, sie solle dich anrufen. Meinst du wirklich, daß dieser Preston sie schon vorher beobachtet hat?«


  »Garantiert. Rätselhaft ist mir allerdings, woher Mesher weiß, daß Mary hier ist.«


  »Das steht in dem letzten Brief, den Mary an Jenny geschrieben hat. Mary erhielt ihn zwar zurück — mit einem Begleitschreiben von Mesher, in dem er v;on Jennys Verschwinden berichtet. Aber Mesher hat den Brief bestimmt geöffnet. Daß Mary bei uns wohnen wird, stand auch darin.«


  »Hat sie sich, nachdem sie hier ankam, irgendwann an Mesher gewandt?«


  »Nein, sie war n’ur bei der Vermißtenpolizei.« Elsa beugte sich vor, öffnete das Holzkästchen, das auf dem Cocktailtisch stand, und nahm eine Zigarette mit Goldmundstück. Ich holte meinen Tausendzünder aus der Tasche und gab ihr Feuer.


  »Mary ist sehr nervös, Jerry. Nachts schrie sie manchmal auf. Ich bin ein paarmal in ihr Zimmer gelaufen, weil ich dachte, es sei was passiert.« Elsa stand auf und ging zum Fenster. »Hoffentlich stirbt sie nicht vor Angst.« Elsa blieb am Schreibtisch stehen. In die Maschine war ein Blatt gespannt. »Stell dir vor! Ich schreibe gerade einen Artikel darüber, wie man einen besonders hartnäckigen Verehrer los wird. Den Artikel sollen Teenager lesen. Lustig muß er werden. Dieser Blödsinn!« Sie packte das Blatt und riß es von der Walze. »Diesen Mist muß ich schreiben. Und ein Mensch, der mir nahesteht, ist in Not.«


  »Das ist eine Sache. Dein Teenagerartikel ist eine andere Sache. Wenn ihn jemand lesen will, hat er seine Daseinsberechtigung.«


  Elsa blickte auf. »Danke, Jerry. Ich fand es schon immer nett von dir, daß du dich nicht über meine Arbeit lustig machst.«


  Wir tranken noch einen Martini. Ich schärfte Elsa ein, was sie zu tun habe, falls sich Mary oder Jenny meldete. Ich versprach, am Abend anzurufen. Dann verabschiedete ich mich. In Gedanken versunken stieg ich die Treppe hinab. Durch die Flurfenster drang graues Licht. Ich öffnete die Haustür und trat ins Freie.


  Auf dem Weg zum Jaguar beeilte ich mich nicht. Sofort konnte ich ohnehin nicht starten. Vor meinem Flitzer stand ein Chevrolet, dahinter ein Kombiwagen. Der Spielraum vorn und hinten reichte zum Ausscheren. Aber auf der Straßenseite hielt ein Lastauto, beladen mit Gemüsekörben. Es hielt unmittelbar neben meinem Flitzer. Zwei Männer in fleckigen Overalls begannen, den Laster zu entladen. Sie schleppten die Kisten in eine Lebensmittelhandlung.


  Es hätte mich nicht gestört, daß mein Wagen für ein paar Minuten blockiert wurde. Aber ausgerechnet jetzt bot sich mir eine Chance, die ich nur mit dem Wagen ausnutzen konnte. Zufällig irrte mein Blick über die Fahrbahn. Ein Bus fuhr vorbei. Zwei Kombiwagen behinderten einander. Ein Radfahrer strampelte sich die Lunge aus dem Hals. Dann kam ein blauer Buick.


  Ohne Hast glitt er die Straße hinab. Ich hörte das leise Singen der Weißwandreifen. Aus dem Autoradio drang die quäkende Stimme eines Nachrichtensprechers. Ich hörte sie durch das geöffnete Fenster. Dann erkannte ich den Mann auf dem Beifahrersitz.


  Das flache Gesicht war ausdruckslos. Er trug keinen Hut. Graues Haar ballte sich zu einem Klumpen am Hinterkopf und gab dem Profil die Form einer waagerechten Birne. Es war Steve Preston. Er sah mich nicht. Er blickte nach vorn. Sekundenlang klebten meine Füße am Boden. Dann wollte ich lossprinten, obwohl ich wußte, daß der Buick verschwinden würde, bevor ich den Jaguar flott hatte. Aber ich bewegte mich nicht. Mein zweiter Blick galt dem Fahrer des Buick. Auch ihn hatte ich schon gesehen, vor etwa zwanzig Minuten zum erstenmal. Es handelte sich um den Burschen, der mir an Elsas Wohnungstür begegnet war.


  ***


  »Mensch! Kapieren Sie nicht… Ich bin von der Polizei. Ich brauche meinen Wagen. Setzen Sie mit Ihrem Laster ein paar Schritte zurück.«


  Der Mann sah mich hilflos an. Offenbar ein'Einwanderer. Er verstand kein Wort. Ich sah zur Kreuzung 96. Straße und Westend Avenue. Der Buick war verschwunden. Ich klopfte dem Arbeiter auf die Schulter. »Ist schon gut, mein Freund. Jetzt hat es keinen Zweck mehr. Entschuldige, daß ich gebrüllt habe.«


  Rennend kam der zweite Arbeiter aus dem Geschäft. Er verstand Amerikanisch. Er besaß den Führerschein. »Selbstverständlich, Sir, ich setze sofort zurück.« Aber jetzt hatte ich es nicht mehr eilig. Ich bedeutete ihm, daß er weitermachen könne, und lief zur Kreuzung. In diesem Verkehrsgewühl der Rush hour wäre mir auch ein Schlachtschiff entkommen.


  Elsa, dachte ich, sie hat mich belogen. Sie hat es zugegeben. Es sei eine ganz private Angelegenheit, in der ich ihr nicht helfen könne. Und dieser Schnurrbärtige… Er gehört zu Preston. Preston gehört zu Mesher. Mesher hat Mary Davis entführen lassen. Und der Schnurrbärtige kommt zu Elsa. Warum’ Lösegeld? Unsinn. Mit Centbeträgen gibt sich Mesher nicht ab. Douglas und Elsa besitzen kein Vermögen. Aber — worum geht es sonst? Ist Mary das Druckmittel, mit dem sich Mesher die Vicentes gefügig macht? Gefügig? Wozu?


  Ich grübelte. Ich wußte nicht, warum Elsa mit mir Verstecken spielte. Ich hätte beschwören können, daß es eine Neuigkeit für sie war, als ich von Marys Entführung erzählte.


  Ich stand eine Weile vor dem Eingang des Eckhauses. Der Strom der Passanten flutete in beiden Richtungen an mir vorbei. Hatte es Sinn, noch einmal zu Elsa Vicente zu gehen? Ich entschied, daß ich mir diesen Weg zunächst sparen konnte.


  Ich ging zum Jaguar zurück. Der Gemüsetruck war verschwunden. Ich zog meinen Mantel aus, warf ihn auf den Beifahrersitz, klemmte mich hinters Lenkrad und fuhr zur Kreuzung.


  Der Buick — das hatte ich gesehen — war nach Süden abgebogen. Ich fuhr in dieselbe Richtung, südwärts durch die Westend Avenue. Immer noch grübelte ich über Elsa und den Schnurrbärtigen nach. Vor der Kreuzung 72. Straße paßte ich einen Moment nicht auf. Die Ampel sprang auf Rot. Vor mir stoppten die Wagen.


  Ich trat rasch auf die Bremse, konnte aber nicht verhindern, daß ich ein paar Zoll über den schmierseifenglatten Asphalt rutschte. Nur ein paar Inches vor den Rücklichtern meines Vordermannes hielt der Jaguar. Ich hob den Blick, und erst in diesem Moment wurde mir bewußt, daß ich einen blauen Buick vor mir hatte.


  Seine Heckscheibe war beschlagen, trotzdem konnte ich hineinsehen. Augenblicklich begann meine Haut im Genick und zwischen den Schulterblättern zu prickeln. Es war der gesuchte Wagen. Aber nur der Fahrer saß darin. Ich konnte ihn nicht genau erkennen. Immerhin sah ich, daß es sich nicht um Steve Preston handelte. Also mußte es der Schnurrbärtige sein.


  Ich duckte mich hinters Lenkrad. Die Ampel sprang auf Gelb. Ich legte den ersten Gang ein, wartete aber noch, bis der Buick einige Yard Abstand hatte. Dann folgte ich ihm. Der Abstand wuchs. Ich hielt es für besser, obwohl ich nicht annahm, daß mich der Kerl entdeckt hatte, denn auf Heck- und linker Seitenscheibe seines Fahrzeuges saß ein dunstiger Wasserfilm. Außerdem lag in den Straßenschluchten eine graue Dämmerung, wie sie nur ein wolkenverhangener Novembertag mit sich bringt.


  Ich ließ mich führen. Wir fuhren nur noch ein kurzes Stück. Der Buick bog westwärts in die 44. Straße. Ein kleiner italienischer Sportwagen rutschte zwischen ihn und mich. Mir war das recht.


  Der Buick hielt vor einem alten Mietshaus. Im Vorbeifahren sah ich, daß der Schnurrbärtige ausstieg. Er blickte nicht in meine Richtung. Offenbar fühlte er sich unbehelligt. Er ging zur Eingangstür, zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete. Mehr sah ich nicht. Mein Jaguar glitt weiter. Parkende Wagen versperrten die Sicht.


  Ich brachte noch eine reichliche Steinwurfweite hinter mich. Eine Parklücke bot sich an. Rückwärts rangierte ich hinein. Ich verriegelte die linke Tür von innen, rutschte auf den Nebensitz und sprang ins Freie.


  Ich zog meinen Mantel an. Dann ging ich zu dem Haus zurück. Etwa zwanzig Schritt trennten mich noch von der Eingangstür, als ich schnell zur Seite wich und in eine Buchhandlung trat. Durch die Glastür beobachtete ich den Schnurrbärtigen, der, den Blick auf einen Zettel in seiner Hand gerichtet, aus dem Haus kam, zu seinem Wagen ging, einstieg und abfuhr.


  »Bitte sehr?« Die rothaarige Verkäuferin sah mich an. Ihr Blick war leicht verwundert, denn ich stand an der Tür, starrte hinaus und zeigte kein Interesse für Bücher und Zeitschriften.


  »Das hier, bitte!« Ohne hinzusehen, nahm ich ein Taschenbuch aus einem der Regale. Dann griff ich in den Zeitschriftenständer und fischte die Westside Sun aus dem Angebot. Ich blätterte zwei Dollar auf den Zahlteller und nahm das Wechselgeld und ein Lächeln in Empfang. Dann war ich — Buch und Illustrierte unter dem Arm — wieder im Freien.


  Es regnete jetzt wieder stärker. Alle Menschen hatten es eilig. Vermummt hetzten sie nach Hause, zum Lunch, in den Schnellimbiß, zu den Büros, den Geschäften, in die Subway-Stationen, zu den Parkhäusern und Omnibus-Haltestellen. Ich war einer der wenigen, die sich Zeit ließen.


  Die Eingangstür, die der Schnurrbärtige aufgeschlossen hatte, stand .diesmal offen. Ich sah in einen kurzen häßlichen Flur, der zu einer Treppe führte. Rechts daneben ging es offenbar zum Hinterhof. Hinter dem Eingang hingen links an der Wand etwa zwei Dutzend Hausbriefkästen. Ein älterer Mann fegte den Flur.


  Ich trat in den Flur. »Hallo«, sagte ich.


  Der Alte blickte auf. Seine Nickelbrille rutschte etwas auf dem Nasenrücken hinab. Er schob sie zurecht.


  »Wenn mich nicht alles täuscht«, sagte ich, »habe ich eben einen Bekannten gesehen. Er kam aus diesem Haus. Erreichen konnte ich ihn leider nicht mehr. Er stieg in den Wagen und war weg. Hier wohnt doch Sammy O’Brien?«


  »Nee. Der wohnt hier nicht. Im Haus gibt es zwanzig Mietparteien. Aber ein Sammy O’Brien ist nicht dabei.«


  »Sonderbar«, murmelte ich. »Der Mann sah Sammy täuschend ähnlich. Das gleiche blonde Bärtchen, das gleiche Gesicht…«


  »Sie meinen Mr. Underwood. Der war eben hier.«


  »Underwood? Das wird doch nicht Sammys Künstlername sein? Vielleicht handelt es sich doch um ihn? Was treibt denn Ihr Mr. Underwood?«


  Der Alte zuckte die Schultern. »Er wohnt hier und ist viel unterwegs, wahrscheinlich als Vertreter. Mehr weiß ich nicht.«


  »Am liebsten würde ich auf ihn warten.« Ich schob die Westside Sun in die Außentasche meines Mantels. Dann warf ich den ersten Blick auf das Taschenbuch. Es war eine Abhandlung für junge Mütter über Babypflege.


  Ich fischte einen Dollar aus der Tasche. Der Alte schielte danach. Wie ich ihn einschätzte, war er damit mehr zu beeindrucken als mit meinem FBI-Ausweis.


  »Bitte!« Ich steckte den Schein in seine schwielige Hand und hielt ihm das Taschenbuch hin. »Für Ihre Tochter.«


  Er .nahm das Buch, beäugte es und verzog das Gesicht. »Den Schein nehme ich gern, Mister. Aber die Schwarte fliegt in die nächste Mülltonne. Sie müssen wissen, meine Tochter ist 29 Jahre alt, wohnt in einer Vierzimmerwohnung in Brooklyn und hat sieben Bälger. Damit«, er tippte auf das Buch, »will ich sie nicht noch zum achten ermuntern.« Er schob das Buch in die Tasche und sah mich durch die Nickelbrille an. »Haben Sie erwartet, daß ich Sie für einen Dollar in Mr. Underwoods Wohnung lasse?«


  »Wieviel Dollar sind denn nötig, damit Sie es tun?«


  »Machen Sie ein Angebot, Mister.«


  »Sie sind der Hausmeister und haben die Zweitschlüssel?«


  Er nickte.


  »Wenn Sie mich in Mr. Underwoods Wohnung ließen«, sagte ich, »wäre das eine strafbare Handlung. Dazu will ich Sie nicht verleiten. Sagen Sie mir, in welcher Etage er wohnt. Dann warte ich vor seiner Tür.«


  »Ganz oben. Die Wohnung Nr. 5 D. Aber hier gibt es keinen Lift. Sie müssen die Treppe hochsteigen.«


  »Macht nichts. Haben Sie eine Ahnung, wann Mr. Underwood zurückkommt?«


  Der Alte schüttelte den Kopf. »Er war gerade ’reingekommen und wollte nach oben. Da sah er, daß was in seinem Briefkasten steckte. Ich glaube, es war nur ein Zettel. Mr. Underwood hat ihn gelesen und ist dann gleich wieder umgekehrt.«


  »Ich werde oben auf ihn warten. Wenn es tatsächlich Sammy ist, dann soll es eine Überraschung sein. Sagen Sie ihm nicht, daß ich warte.«


  Auf den Besen gestützt,'funkelte mich der Alte durch seine Nickelbrille an. »Wenn Sie es nicht wären, Mister, würde ich nicht mal das erlauben. Aber wie ein Gangster sehen Sie nicht aus. Es gibt doch keinen Ärger?«


  »Ich kann Ihnen versprechen, es wird nichts passieren, womit die Polizei nicht einverstanden wäre.«


  Als ich die Treppe hinausstieg, kniff ich die Nase zusammen. Es roch nach Armut in diesem Bau, nach billigem Bratfett, frischer Farbe, nasser Wäsche und muffigen Zimmern. Jede Stufe knarrte. Das Geländer war schmierig.


  Im dritten Stock kam mir eine alte Frau entgegen. Sie trug einen dünnen schwarzen Mantel und einen Hut, der altmodisch und topfförmig war, ihr bis über die Ohren reichte und trotzdem noch größer hätte sein können. Denn er verbarg nicht ganz, daß die Frau kaum noch' Haare hatte. Sie lächelte mich an und nickte, als ich meinen Hut lüftete.


  Jede Etage hatte vier Wohnungen. Ein kurzer und ein langer Gang kreuzten sich. Daneben lag die Treppe. In der obersten Etage sah ich mich um. Ich schwitzte ein bißchen. Elsas Drink hatte mir eingeheizt. 5 A, 5 B, 5 C. Die gesuchte Wohnung lag zur Straße hinaus. Ich ging lautlos zur Tür. Erst als ich vor ihr stand, sah ich, daß sie nur angelehnt war.


  Aus der Wohnung kam kein Geräusch. Einen Augenblick zögerte ich. Dann wurde plötzlich die Tür zugedrückt, rasch, hart und heftig, als werfe sich jemand von innen dagegen.


  Ich war verblüfft. Underwood befand sich nicht im Haus, aber jemand war in seiner Wohnung. Wäre Underwood verheiratet gewesen, hätte es mir der Hausmeister sicherlich gesagt. Ich nahm meinen Hut ab und fuhr mir mit dem Mantelärmel über die Stirn. Ich setzte den Hut wieder auf, drehte den Türknauf und stieß die Tür nach innen auf.


  Ich sah in eine winzige, fast kahle Diele. Neben dem Schirmständer lauerte ein silbergraues Angorakätzchen. Blaugrüne Augen funkelten mich an, beobachteten einen Zipfel meines Trenchcoats, der sich wippend bewegte. Das Kätzchen war höchstens drei Wochen alt. Es spitzte die Ohren.


  Ich schloß die Tür. Das Kätzchen legte sich auf den Rücken und radelte mit allen vieren in der Luft. Es schnurrte, als ich mich zu ihm beugte und das Halslätzchen kraulte. Ich horchte, aber außer dem Schnurren war nichts zu hören.


  Die Diele erhielt Licht durch den Glaseinsatz einer Tür. Dahinter lag die Küche. Rechts vermutete ich das Bad.


  Ich stieß die nächste Tür auf. Ich hatte die richtige gewählt. Sie führte in den Wohnraum. Er war behaglich eingerichtet. Künstliche Felle in Grau, Grün und Dunkelbraun bedeckten jeden Fußbreit Boden. Auf der Couch, mit dem Gesicht zu mir, saß ein Mann. Er grinste, und sein Grinsen war so unverschämt wie eine Sammlung anonymer Briefe.


  Mein Blick fraß sich in dem groben roten Gesicht fest. Aber das Grinsen war einbetoniert.


  Der Mann trug einen eleganten pelzgefütterten Regenmantel in Beige. Der Hut war aus dem gleichen regenabstoßenden Material. Mantel und Hut glitzerten vor Nässe.


  »Sie haben Besuch, Underwood. Da staunen Sie aber, was?«


  Die fettige Stimme paßte zu ihm. Bevor ich etwas sagen konnte, fuhr er fort. »Nicht gleich schießen. Auch wenn es bei Ihnen so üblich ist, Underwood. Entschuldigen Sie, daß ich in Ihre Wohnung eingedrungen bin. Aber Sie waren nicht da, und draußen wollte ich nicht warten. Hätte ich gewußt, daß Sie so schnell zurückkommen, hätte ich meinen Dietrich nicht bemüht. Ich bin nämlich gerade erst ’reingekommen.«


  Ganz allmählich wich jetzt das Grinsen aus seinem Gesicht. Dabei verdüsterten sich die Züge wie eine zerklüftete Landschaft bei Sonnenuntergang.


  Ich schob die Tür hinter mir zu. Das Kätzchen blieb draußen. Ich sagte nichts.


  »Ich habe Ihnen einen interessanten Vorschlag zu machen, Underwood. Wollen Sie ihn hören?«


  Ich nickte, knöpfte meinen Mantel auf und ging zu einem der Sessel.


  »Kann ich vorher was zu trinken haben?«


  »Nein«, sagte ich. Denn ich hatte keine Ahnung, wo Underwoods Flaschen standen.


  »Macht nichts! Wenn Sie den Sprit sparen wollen, lecke ich den Regen von der Hutkrempe. Übrigens, ich bin Frank Sabatino. Ich stehe im Impressum der Westside Sun. Ich bin Reporter. Worauf ich hinauswill, brauche ich wohl nicht zu erläutern, was?«


  »Sie müssen alles sehr genau erläutern, Sabatino. Sonst gibt es Ärger für Sie.«


  Er w'ischte sich mit der Hand übers Gesicht, und damit erlosch das Grinsen endgültig.


  »An Ihrer Stelle, Underwood, würde ich den Schnabel nicht so weit aufreißen. Und drohen, Underwood, drohen sollten Sie überhaupt nicht. Ein Wink von mir, und Sie sitzen im Knast. Aber wenn Sie vernünftig sind, kommt es nicht dazu. Im Gegenteil: Sie können Ihr Glück machen. Sie brauchen sich nur zu entscheiden. Auf der einen Seite stehen fünf bis zehn Jahre Zuchthaus, in Ihrem Falle vielleicht sogar mehr. Auf der anderen Seite stehen fünfzigtausend Dollar. Hä? Wenn Sie mich fragen, ich wüßte, wie ich mich zu entscheiden hätte.«


  Seine farblosen Augen verrieten Spannung.


  »Tut mir leid«, knurrte ich. »Bis jetzt kapiere ich kein Wort.«


  »Ach nee, Sie wollen also nicht. Und die Westside Sun haben Sie sich wohl nur zum Vergnügen gekauft?«


  »Zum Lesen.«


  »Nun werden Sie bloß nicht ironisch, Underwood. Zu einem miesen Gangster wie Ihnen paßt das nicht.«


  »Sagen Sie das nicht noch mal.«


  »Ich sage, was ich will. Und wenn Ihnen die fünfzig Mille nicht reichen, dann läßt sich darüber reden. Eventuell können wir Kippe machen. Das wären dann für jeden fünfundsiebzigtausend, Okay?«


  »Was soll ich dafür tun?«


  »Mann, Underwood, machen Sie mich nicht rasend. Sie sollen die Bilder, die Sie aus der Gallery of Arts geklaut haben, endlich ’rausrücken. Für die von meinem Chef ausgesetzte Belohnung. Im Vertrauen: Nicht die Westside Sun spuckt die Summe aus. So gut geht es einer Illustrierten heute nicht mehr, daß sie hundertfünfzigtausend Dollar hinblättert, nur um Kunstschätze zu retten und das eigene Renommee hochzuboxen. Der Gedanke mit dem Rückkauf ist von meinem Chef. Aber das Geld fließt aus den Taschen dreier Multimillionäre. Keine Kunstmäzenen, wie Sie vielleicht denken könnten. Daß die drei den Zaster lockermachen, hat einen ganz realen Grund. Die drei sind in der Politik. Gute Presse — das haben die so nötig wie die Luft zum Atmen. Versteht sich, daß sie alle zu einer Interessengruppe gehören. Versteht sich, daß mein Chef im Westside Sun Halbgötter aus ihnen macht. Kapiert?«


  »So halbwegs.«


  »Jetzt wundert es Sie wahrscheinlich, Underwood, daß ich — der ich Sie ja entdeckt habe — hier sitze und mit Ihnen verhandele. Ich könnte ja zur Polizei gehen und sagen: Der Jos Underwood, wohnhaft Manhattan, 44. Straße West, Nr. 81 — das ist der Täter. Dann wären Sie futsch, Underwood. Aber dann wäre auch die Rückkaufsumme futsch. Und um soviel Geld, finde ich, ist es schade. Deshalb habe ich seit zwei Wochen kaum noch geschlafen, sondern die Unter- und Halbwelt abgegrast, Spuren gesucht, Spitzel bestochen, literweise Whisky investiert und schließlich den richtigen Tip erhalten. Ein glücklicher Zufall war das. Glücklich für mich, Pech für Sie. Denn ein Penner, der im Hinterhof der Galerie schlief, hat Sie beobachtet, Underwood. Er hat gesehen, wie Sie eingebrochen haben. Er hat den Abtransport der Bilder beobachtet. Er hat Ihren Wagen gesehen. Nur Ihr Gesicht, Underwood, das konnte er in der Dunkelheit nicht erkennen. Aber die Zulassungsnummer an Ihrem Buick, die hat er sich aufgeschrieben. Erst wollte der Alte damit zur Polizei. Dann hat er gehört, daß dort keine Belohnung zu holen ist. Der Alte hat gewartet und gestern in der Westside Sun gelesen, daß den Gemäldedieb hundertfünfzig Mille erwarten, wenn er die Bilder zurückgibt. Daraufhin rief der Alte in der Redaktion an. Zum Glück wurde ich mit ihm verbunden. Er wollte wissen, ob für ihn was ’rausspränge, wenn er einen Tip gibt. Den Rest habe ich auf eigene Faust erledigt, Underwood. Ich habe mich mit dem Alten getroffen und ihm den Zettel mit der Zulassungsnummer abgenommen. Dann war es nicht mehr schwer, Ihre Adresse zu erfahren.«


  »Und der Alte?« fragte ich. »Der ist wohl zufällig gestorben und schwimmt jetzt im Hudson?«


  »Irrtum, Underwood. Damit wäre ich ja in Ihrer Hand. So dumm bin ich nicht. Ich habe dem Alten tausend Dollar gegeben und eine Fahrkarte nach Los Angeles. Der Alte weiß, daß er Ärger kriegt, wenn er hier noch mal auftaucht. Der kommt nicht wieder.« Sabatino leckte sich über die Lippen. »Mensch, vom dauernden Quasseln kriege ich ’ne ganz trockene Schnauze. Haben Sie denn nicht einen Schluck zu trinken? Jetzt, wo wir Geschäftspartner werden…«


  »In der Küche ist Wasser.«


  »Zu gütig. Aber ich merke schon, Sie sind nicht auf Kundendienst eingestellt.« Er räusperte sich. »Was mir die meisten Sorgen macht, Underwood, ist folgendes: Vor vier Tagen erschien die Westside Sun, in der unser Angebot stand: ,An Mr. Unbekannt. Westside Sun kauft die gestohlenen Bilder zurück. Für einhundertfünfzigtausend Dollar. Um Kunstschätze, die auf dem schwarzen Markt unverkäuflich sind, vor Vernichtung zu retten. Mr. Unbekannt soll sich telefonisch bei der Westside Sun in ihrem New Yorker Verlagshaus .melden.’«


  Sabatino machte eine Pause. Dann hob er die Hand und stach mit dem Zeigefinger in meine Richtung. »Sie haben sich nicht gemeldet, Underwood. Warum nicht? Haben Sie die Bilder schon anderweitig untergebracht? Verkauft? Eine Katastrophe, mein Lieber, wäre das nicht. Sie müßten allerdings das Sümmchen, das Sie erhalten haben, mit mir teilen. Siebzig Mille — das ist das Mindeste, womit ich zufrieden bin. Wenn Sie weniger zu bieten haben, wird Ihre Karriere ein jähes Ende finden.«


  »Angenommen, ich besitze die Bilder noch. Wie stellen Sie sich den weiteren Gang der Handlung vor?«


  »Ganz einfach. Sie rufen die Redaktion an und treffen mit meinem Chef eine Vereinbarung. Ort und Zeit der Übergabe bestimmen Sie. Dabei brauchen Sie nichts zu befürchten. Man hat wirklich nicht die Absicht, Sie ’reinzulegen. Von dem Handel erfährt die Polizei erst hinterher. Sie, Underwood, übergeben die Bilder. Das Geld wird in bar ausgezahlt. Anschließend treffen wir beide uns. Wir teilen. Danach sehen wir uns nie mehr wieder und keiner weiß vom anderen. Klar?«


  Ich sagte: »Ich besitze die Bilder noch.«


  »Und warum haben Sie sich nicht gemeldet?«


  »Ich war zwei Tage unterwegs. Die Westside Sun habe ich erst heute morgen gekauft.« Ich spitzte die Ohren. Waren Geräusche im Flur? Kam Underwood zurück? Ich hörte nichts.


  »Mann, Underwood! Was die Westside Sun vorhat — das stand doch in allen Zeitungen. Sogar das Fernsehen hat darüber berichtet. Hätten Sie sich gemeldet?«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich habe das noch nicht ganz durchdacht. Das Risiko muß klein für mich bleiben.«


  »Für wen haben Sie die Bilder geklaut?« Er sah sich im Zimmer um und verzog das Gesicht. »Doch bestimmt nicht für den eigenen Bedarf.«


  »Mein Auftraggeber ist ein Privatmann. Er hat einen Narren gefressen an diesen Schinken. Mehr als fünfzigtausend will er allerdings nicht zahlen.«


  »Wohnt der Mann hier?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Dann hätte er die Bilder schon.«


  Mit den Zähnen bearbeitete ich meine Unterlippe. »Wenn ich auf Ihr Angebot eingehe, Sabatino, verdiene ich fünfundsiebzigtausend. Das ist die Hälfte mehr. Andererseits — ich kenne den Burschen, für den ich die Dinger geklaut habe, nicht näher. Weiß ich, ob der mich nicht anonym anzeigt?«


  »Das wird er nicht tun, Underwood, denn Sie können ihn belasten. Wahrscheinlich hat er noch andere Dinge auf dem Kerbholz und kann sich eine Untersuchung nicht leisten.«


  »Okay. Ich mache mit. Sie lassen mir keine andere Wahl. Aber über die technische Abwicklung muß ich in Ruhe nachdenken. Ich rufe morgen vormittag in Ihrer Redaktion an.«


  »Nicht vor elf. Früher kommt keiner.« Sabatino stand auf. Er war groß, hatte Anlagen zur Fettsucht, wirkte aber stabil wie ein Denkmal. Er knöpfte den Mantel zu. »Noch etwas, Underwood, versuchen Sie nicht, mich ’reinzulegen. Es wäre nur Ihr Schaden. Belasten können Sie mich ohnehin nicht. Denn mein Wort wiegt schwerer als Ihres.«


  Ich stand auf und folgte ihm, als er zur Tür ging. In der Diele knipste ich das Licht an. Das Kätzchen hopste heran und wollte spielen. Ich kraulte es wieder und wartete, bis Sabatino die Tür hinter sich schloß.


  Im Wohnzimmer untersuchte ich die Couch und den Sessel. Wo ich gesessen hatte, war keine Spur der Nässe zurückgeblieben. Auch die Wasserflecke auf der hellen Couch trockneten bereits. Ich ordnete die Kissen, in die sich Sabatino geworfen hatte. In der Küche fand ich einen kürzen Kupferdraht. Ich kraulte noch einmal das Kätzchen. Dann verließ ich die Wohnung. Ich bog den Draht etwas. Eine Minute später war die Eingangstür verschlossen. Ich stieg die Treppe hinunter. Unten im Flur bei den Briefkästen begegnete mir wieder die alte Frau. Sie trug zwei Tüten Milch in der Hand, lächelte und nickte, als ich grüßte.


  Auf der Straße sah ich mich nach Sabatino um. Er war nicht mehr in der Nähe.


  Ich setzte mich in den Jaguar. Bei leiser Radiomusik dachte ich nach. Ich hatte an der Politur eines Mannes gekratzt, weil ich an ihm Roststellen vermutete. Jetzt stellte sich heraus: Er bestand aus nichts anderem. Underwood: Bilderdieb, Freund oder Bekannter oder Komplice von Steve Preston — damit wahrscheinlich zu Nick Meshers Leuten gehörig. Falls sich Sabatino nicht irrte, und das hielt ich für unwahrscheinlich, hatte Underwood in der Gallery of Arts eingebrochen und uneisetzliche Kunstwerke geraubt. Ich schlug die Westside Sun auf. Die Aktion war groß ’rausgeputzt. Man trommelte in eigener Sache. Ich las den Vorspann des Berichtes über den Gemäldediebstahl. Acht Bilder fehlten. Ein Rembrandt, ein Renoir, zwei van Gogh, zwei Monet und zwei Cézanne. Der Autor des Berichtes vermutete, daß die Auswahl der Bilder nicht willkürlich erfolgt sei.


  Ich legte die Illustrierte weg. Underwood — Preston — Mesher. Das war eine logische Verbindung. Ich hielt es durchaus für möglich, daß Mesher der Auftraggeber war. Aber was, zum Teufel, hatte Underwood bei Elsa Vicente zu suchen. Sie arbeitete für die Westside Sun. Gewiß. Aber sie hatte dort keine Position und keinen Einfluß und konnte Underwood nicht nützen, selbst wenn der durch das 150 000-Dollar-Angebot verlockt wurde und seinen Boß betrügen und auf eigene Faust ein Geschäft machen wollte.


  Ich schob den Zündschlüssel ins Schloß, startete den Jaguar und rutschte in den Verkehrsstrom. Underwood hatte kein Telefon in seiner Wohnung. Das war gut so, denn es nahm Sabatino die Möglichkeit, den Gangster anzurufen. Bis morgen vormittag hatte ich Zeit. Wenn nichts Unvorhergesehenes eintrat, mußte der Reporter solange an mein Märchen glauben.


  Ich fuhr bis an den Henry Hudson Parkway, wendete dort, bummelte durch die 44. zurück, kurvte nordwärts in die Westend Avenue und befand mich einige Zeit später in Höhe der 96. Straße. Noch unentschlossen lenkte ich meinen Jaguar hinein. Diesmal hielt ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite, aber genau in Höhe des alten Gebäudes, in dem die Vicentes wohnten. Ich sah hinauf zu dem Mansardenfenster, unter dem Elsas Schreibtisch stand. Aber die Gardinen waren geschlossen und niemand ließ sich blicken.


  Auf der Uhr am Armaturenbrett meines Jaguar war es zwanzig nach eins. Ich hockte hinter dem Lenkrad, grübelte und beobachtete die Regentropfen. Fünf Minuten später sah ich ein Yellow Cab, das durch die 96. Straße kam. Der Driver stoppte auf der anderen Straßenseite. Eine Frau stieg aus, beugte sich zum rechten Seitenfenster hinab und gab dem Fahrer das Geld. Seit ich hier saß, hatte ich die Hand am Zündschlüssel, bereit zu starten, denn was sollte ich hier länger? Jetzt bereute'ich nicht, daß ich geblieben war. Die Frau aus dem Taxi war Mary Davis.


  ***


  Ich starrte ihr nach, als sie die Stufen hinaufstieg. Sie hinkte. Ihre Strümpfe waren zerrissen. Das bleiche Gesicht unter der Regenkapuze schien nur aus großen, angstvollen Augen zu bestehen. Mary Davis bewegte sich langsam, als sei sie sehr müde. Hinter ihr klappte die Haustür zu, und ich erwachte aus meiner Erstarrung.


  Ich rannte über die Straße. Mit einem Satz brachte ich mich vor einem Omnibus in Sicherheit. Seine Bremsen quietschten. Dann tauchte ich in das Haus.


  Horchend blieb ich in der Halle stehen. Oben im Treppenhaus fiel eine Tür zu. Murmelnde Stimmen entfernten sich. Ich hetzte die Treppe hinauf.


  Ich preßte den Daumen auf den Klingelknopf und ließ ihn erst wieder los, als sich eilige Schritte näherten. Elsa riß die Tür auf.


  »Wo ist sie?« Ich drängte an Elsa vorbei.


  »Was ist denn, Jerry?«


  »Wo ist Mary? Mary Davis?«


  Elsa sah mich an. Sie hielt die Brille in der Hand, die sie beim Arbeiten trägt. »Ist dir nicht gut, Jerry? Warte, ich schenk’ dir einen Drink ein.«


  »Zum Teufel, Elsa. Ich will keinen Drink. Ich will Mary Davis sprechen. Sie ist doch eben gekommen.«


  »Ich glaube, du siehst Gespenster, Jerry. Mary ist leider noch nicht gekommen. Ich hoffe nur…«


  »Mit eigenen Augen habe ich gesehen, wie Mary Davis dieses Haus vor etwa zwei Minuten betreten hat.«


  Elsa schüttelte den Kopf. »Hier ist sie nicht.«


  Wir sahen uns an. Elsa wirkte verstört. Ich gab mir Mühe, mein Mißtrauen zu verbergen. Was wurde hier gespielt? Ich war sicher, daß ich mich nicht getäuscht hatte. Ich überlegte. Wie weit durfte ich gehen? Sollte ich Elsa bitten, mich durch die Wohnung zu führen? Das würde einer Haussuchung gleichkommen, und Elsa wäre tief verletzt. Aber, so sagte ich mir, schließlich hat sie sich das selbst zuzuschreiben. Ihre Geheimniskrämerei ist schuld daran, daß ich ihr nicht mehr glaube.


  »Tut mir leid, Elsa«, stieß ich durch die Zähne, »ich muß dich bitten…« Der Rest blieb mir geschenkt, denn die Türklingel schrillte.


  Elsa öffnete.


  Draußen stand Mary Davis.


  Sie trug den Regenmantel. Ihr Gesicht war wachsbleich. Wimperntusche, Augenbrauenstift und Lippenrot waren verschmiert. Der Blick drückte Angst aus. Trotzdem war er flach und starr, wie ich es oft bei Menschen gesehen habe, die unter einem Schock stehen. In jeder Hand hielt Mary einen Koffer.


  »Mary…« Elsa war fassungslos. Sie blickte von ihr zu mir, ihr Mund öffnete sich, aber sie sagte nichts.


  Mary kam herein. Sie setzte die Koffer ab. Sie mußten leer sein, denn beim Aufsetzen entstand ein hohles Geräusch. Angewidert glitt ihr Blick über mich.


  »Da ist er ja, euer großer Freund. Hätte ich gewußt, wie mies er ist, Elsa, hätte ich ihn nicht angerufen.«


  »Mary, du irrst dich. Jerry wird dir erklären, warum er sich so verhielt. Mein Gott, Mary, woher kommst du jetzt?«


  »Aus dem Keller.«


  »■Wie bitte?«


  »Aus dem Keller. Wie du siehst, habe ich meine Koffer geholt. Ich bin restlos bedient von New York. Während der letzten Stunden wäre ich fast gestorben vor Angst. Ich packe jetzt, und mit dem nächsten Zug fahre ich nach Hause.«


  Mary taumelte plötzlich. Sie streckte die Hand aus und suchte Halt an der Wand. Elsa stand näher als ich und legte rasch den Arm um die Schultern der jungen Frau.


  »Das Packen hat Zeit, Mary. Komm erst mal ’rein. Du brauchst eine Stärkung.«


  Wir gingen in den Wohnraum. Elsa nahm Mary den Regenmantel ab. Mary zitterte. Ihre Lippen hatten sich bläulich verfärbt. Ich hörte, wie ihre Zähne aufeinanderschlugen. Völlig erschöpft sank sie in eine Ecke der Couch. Elsa kam mit einem großen Glas und flößte Mary die wasserhelle Flüssigkeit ein. Ich roch den Gin. Mary hustete. Aber sie schluckte, und der Alkohol half. Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück. Das Zittern ließ nach. Mary lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  »Möchtest du einen Drink, Jerry?«


  »Danke, Elsa, jetzt nicht.«


  Wir setzten uns. Elsa sagte: »Kannst du noch zuhören, Mary, oder willst du dich hinlegen?«


  »Es geht wieder«, murmelte Mary. Aber ihre Lider blieben gesenkt.


  »Jerry hat dir eine Komödie Vorspielen müssen, Mary. Er hat dich nicht im Stich gelassen, wie du gedacht hast. Während ihr spracht, saß einer von Nick Meshers Gangstern in der Nische nebenan. Nur um Mesher zu täuschen, hat dich Jerry so schroff abfahren lassen.«


  Mary öffnete die Augen und sah mich an. Jetzt war ihr Blick um vieles milder.


  »Vor der Zwinkernden Eule habe ich im Wagen auf Sie gewartet«, setzte ich Elsas Erklärung fort. »Aber Sie kamen nicht. Nur der Gangster verließ nach einiger Zeit die Kneipe. Als Sie immer noch auf sich warten ließen, ging ich hinein. Der Wirt sagte mir, daß Sie im Waschraum wären. Ich habe Sie dort gesucht und bin dabei auf zwei Ganoven gestoßen.« Ich erzählte mein Erlebnis mit Milbert und dem Blonden. Ich erklärte, wie ich mir ihr, Marys, Verschwinden zusammengereimt hatte. »Seitdem werden Sie von allen Polizisten dieser Stadt wie eine Stecknadel gesucht«, schloß ich.


  Mary schwieg lange. Sie atmete tief. Schließlich stahl sich ein kleines Lächeln in ihre Mundwinkel. »Ich habe mich in Ihnen geirrt, Mr. Cotton. Bitte, verzeihen Sie mir. Aber daß wir belauscht wurden — das konnte ich nicht wissen.«


  »Natürlich nicht. Und nun erzählen Sie bitte, was mit Ihnen passiert ist!«


  Sie hob die Schultern. »Ich weiß nur wenig. Ich war im Waschraum. Als ich auf den Gang trat, schlug mir jemand mit furchtbarer Wucht ins Genick. Ich habe noch gespürt, wie ich umfiel und wie ein bohrender Schmerz durch meinen Kopf jagte. Was dann mit mir geschehen ist, habe ich nicht mitbekommen. Als ich aufwachte, waren mir Hände und Füße gefesselt. Über meine Augen hatte- man einen Leukoplaststreifen geklebt. Auf die gleiche Weise war mein Mund verschlossen. Ich konnte nichts sehen. Ich konnte nicht um Hilfe rufen. Außerdem steckte ich in einem sehr engen Raum. Später ist mir klargeworden, daß es eine Kiste war. Sie stand in einem Wagen. Ich spürte Schaukelbewegungen. Ich hörte den Motor. Ich hörte die Geräusche des Straßenverkehrs. Nach einiger Zeit hielt der Wagen. Da war ich schon wie gelähmt vor Angst.«


  Mary hielt inne, sammelte sich, bat Elsa um eine Zigarette und fuhr fort, nachdem ich ihr Feuer gegeben hatte. »Die Kiste wurde mit mir aus dem Wagen gehoben und in ein Haus getragen. Dann haben sie — an dem Murmeln hörte ich, daß es zwei Männer waren — den Deckel aufgeklappt und mich herausgezerrt. Dabei sind sie sehr roh mit mir umgegangen. Ich habe gewimmert vor Schmerzen, aber die Männer hat das nicht beeindruckt. Ich wurde auf eine Couch geworfen. Einer der beiden sagte, ich solle mich nicht von der Stelle rühren, sonst gäbe es Prügel. Sofort darauf hat ein Telefon geklingelt. Derselbe Mann, der mir gedroht hatte, nahm das Gespräch entgegen. Drei oder viermal hat er gesagt: ,Okay, Boß.«‘


  »Sonst nichts?«


  »Nicht während des Telefonats. Aber danach war er ziemlich nervös. Zu dem anderen sagte er: ,Der Boß tobt. Er ist wütend auf Steve und will ihn sich vorknöpfen, weil er eigenmächtig gehandelt hat. Die Puppe muß weg. Der Boß hat kein Interesse an ihr. Er sagt, er habe Scherereien genug mit dem Asiaten und könne sich nicht verzetteln.«


  »Mit dem Asiaten«, wiederholte ich. »Haben Sie das genau verstanden?«


  »Genau, Mr. Cotton.«


  »Und dann?«


  »Sie haben mich wieder in die Kiste gepfercht. Die Kiste wurde in dem Wagen verstaut. Dann sind wir einige Zeit gefahren. Der Wagen hielt. Wieder wurde ich mit der Kiste ausgeladen. Sie klappten den Deckel auf. Ich spürte, wie mir Regen ins Gesicht fiel. Ich hatte Todesangst, Mr. Cotton. Jetzt, dachte ich, jetzt bringen sie dich um. Ich war zwar im Freien. Aber ein seltsamer Geruch hing in der Luft. Ich erriet, wohin sie mich gebracht hatten. Der Geruch war typisch. Faulig, bitter und verbrannt. Die Männer stülpten die Kiste einfach um, so daß ich herausfiel. Dabei habe ich mir die Beine verschrammt. Ich lag auf breiigem Matsch. Ich habe gewimmert. Einer der Männer lachte. Der andere sagte: ,Wir schneiden jetzt deine Handfessel durch. Du zählst bis hundert. Dann erst nimmst du dir den Streifen von den Augen. Wenn du es eher tust, mache ich dich kalt.«


  »Haben Sie gewartet?«


  »Noch viel länger. Ich hatte solche Angst.«


  »Die haben Ihnen also Ihre Handfessel aufgeknüpft und…«


  »Aufgeschnitten. Meine Gelenke waren zusammengepreßt und mit Leukoplaststreifen umwickelt, genau wie meine Füße. Als meine Hände frei waren, hörte ich, wie die Männer weggingen. Ich habe lange gewartet und dann erst meine Augen befreit.«


  Sie strich sich vorsichtig über die Brauen. »Es tat weh. Aber das war nichts gegen die Angst. Als ich sehen konnte, fand ich meine Vermutung bestätigt. Der Geruch hatte mich nicht getäuscht. Ich lag auf einem großen Müllplatz. Ein Plankenzaun umgibt ihn. In der Nähe stehen Häuser. Armselige Häuser, die langsam verfallen. Es ist eine häßliche Gegend. Ich habe dann meine Füße befreit und bin zur Straße getaumelt. Von den beiden Männern und ihrem Wagen war nichts mehr zu sehen. Ich mußte weit laufen, ehe ich ein Taxi fand. Es hat mich hierhergebracht. Ich konnte den Fahrer bezahlen, denn man hat mir mein Geld gelassen. Bei dem Fahrer habe ich mich nach dem Müllplatz erkundigt. Er liegt im Norden von Bronx.«


  »Sie haben Glück gehabt«, sagte ich. »Mesher drücken andere Sorgen. Deshalb kümmert er sich nicht um Sie. Nach Ihrer Schwester hat Sie niemand gefragt?«


  »Die beiden sprachen nur das Wenige mit mir, was ich Ihnen erzählt habe. Über Jenny fiel kein Wort. Was glauben Sie, Mr. Cotton? Glauben Sie wirklich, daß ich mich getäuscht habe?«


  »Nein. Ich vermute, Ihre Schwester ist dem Gangster damals entkommen. Auf welche Weise — das ist rätselhaft. Ebenso wie die Tatsache, daß sie sich seitdem nicht wieder bei uns gemeldet hat. Aber dafür gibt es bestimmt eine Erklärung, man muß sie nur wissen. Ich jedenfalls bin sicher, daß Ihre Schwester lebt. Und dieser Steve Preston, der uns belauscht und Sie dann gekidnappt hat, weiß Bescheid. Sonst hätte er Sie nicht ohne Meshers Auftrag entführt. Preston glaubte, daß er seinem Boß einen Gefallen tat.«


  Wir schwiegen eine Weile. Ich dachte nach. Scherereien mit dem Asiaten… Keine Ahnung, was Mesher meinte. Ich kannte keinen Ganoven, der auf den Spitznamen »Asiate« hörte. Immerhin mußten Meshers Schwierigkeiten beträchtlich sein. Sonst hätte er nicht darauf verzichtet, Mary auszuquetschen.


  »Haben sich die'beiden Männer unterhalten?« fragte ich. Mary nickte.


  Bei der nächsten Frage beobachtete ich Elsa. »Fiel der Name Underwood? los Underwood?«


  »Nein«, antwortete Mary. Elsas Gesicht veränderte sich nicht. Kein Lidzucken, kein rascher Blick, kein Aufblitzen im Auge. Nichts verriet, daß sie den Namen kannte.


  »Wurde vielleicht von Bildern gesprochen? Von Gemälden?«


  Mary verneinte. Elsa sah mich an. Neugierig, aber ohne Argwohn. Sie war keine Schauspielerin. Vorhin hatte ich sofort gemerkt, daß sie log. Diesmal schien sie völlig ahnungslos zu sein. Das mußte bedeuten: Sie kannte Underwood namentlich gar nicht — oder unter einem anderen Namen. Und wegen der Bilder war er nicht bei ihr gewesen.


  Elsa wandte den Kopf. »Mary«, sagte sie, »bitte, überleg dir noch einmal, ob du wirklich so überstürzt abreisen willst. Ich kann ja verstehen, daß dich die Angst treibt. Aber wenn dich dieser Mesher sucht, bist du hier sicherer als zu Hause. Hier wird Jerry dafür sorgen, daß man dir nicht noch mal zu nahe kommt.«


  Mary Davis zuckte die Achseln. »Als ich im Taxi saß, war mein einziger Gedanke, gleich die Koffer aus dem Keller zu holen, zu packen und abzureisen. Aber jetzt glaube ich, es hat keinen Sinn davonzulaufen. Vielleicht finde ich Jenny, oder sie sieht mich und meldet sich.«


  Ich stand auf. »Heute abend komme ich vorbei. Für Sie, Mary, ist es das beste, wenn Sie vorläufig in der Wohnung bleiben. Ich fahre jetzt zu dem zuständigen Polizeirevier und gebe dort Bescheid. Dann wird hier ständig ein Patrolman in der Nähe sein.«


  Ich ging zum Fenster und sah hinaus. Der Himmel war dunkel. Schwarzgraue Wolken trieben tief über der Stadt. Ich sah hinunter auf die Straße. Aber ich entdeckte kein bekanntes Gesicht und keinen verdächtigen Wagen. Als ich mich zur Seite drehte, fiel mein Blick auf Elsas Schreibtisch. In der Maschine steckte ein leerer Bogen. Ein Stapel Zeitschriften und ein Lexikon lagen daneben. Auf der anderen Seite des Schreibtisches entdeckte ich eine kleine Landkarte. Sie zeigte den US-Bundesstaat Florida bis hinunter nach Key West.


  Die Landschaften waren exakt vermerkt, ebenso die Autorouten, die Bahnlinien und die Flugwege. Die Beschaffenheit der Küste ließ sich aus der Karte deutlich entnehmen. Buchten, Häfen und Riffe waren eingezeichnet. An einigen Stellen im Süden des Staates war die Küste mit Bleistiftkreuzen markiert. Von dort verliefen Linien südwärts in die Karibische See.


  »Schreibst du einen Artikel über Florida?« Ich fragte ganz beiläufig und war schon auf dem Wege zur Tür. Aber Elsas Reaktion verblüffte mich. Das Blut sackte aus ihrem Gesicht. Sie versuchte zu antworten. Aber ihre Stimme versagte. Elsa mußte zweimal ansetzen, ehe sie die Antwort hervorbrachte. »Vielleicht, ich habe mich noch nicht entschieden.« Sie lächelte verkrampft.


  »Also, dann bis heute abend.« Ich nickte beiden zu und verließ die Wohnung.


  ***


  Auf dem Polizeirevier wollte ich nicht telefonieren. Nachdem ich dort für Marys Sicherheit gesorgt hatte, fuhr ich zum nächsten Drugstore. Er war überfüllt. Zigarettenrauch lagerte wolkig unter der Decke. In der Telefonzelle stand ein fetter, schwitzender Mann. Er preßte den Hörer ans Ohr, hielt ein Taschentuch in der freien Hand und wischte sich ständig über das nasse Gesicht. Ich setzte mich an die Theke, bestellte einen Kaffee und wartete.


  Als die Kabine frei war, rief ich Mr. High an. Ich informierte ihn über Mary Davis, über Preston und Underwood, über Sabatino und Elsas geheime Sorgen. »Ich schlage vor«, fügte ich hinzu, »zunächst diesen Jös Underwood unter die Lupe zu nehmen. Wenn mich nicht alles täuscht, gehört er zu Mesher. Vielleicht kommen wir über Underwood an den Boß heran. Nebenbei könnten wir den Gemäldediebstahl aufklären und Sabatino überführen. Ich würde mich gern um Underwood kümmern, Chef.«


  »Er hat Sie gesehen, Jerry.«


  »Aber er weiß nicht, wer ich bin. Wenn er merkt, daß ich ihm nachschleiche, lockt ihn das vielleicht aus der Reserve.«


  »Sie haben heute bereits zwei Gangster aus der Reserve gelockt, Jerry.«


  »Chef, bitte erinnern Sie mich nicht daran. Ich werde noch eine Weile brauchen, um diesen K. o. zu verdauen. Hoffentlich läuft mir Milbert bald über den Weg.«


  Mr. High schwieg einen Moment. Durch den Glaseinsatz der Tür sah ich in den Drugstore. Männer in Regenmänteln, die Hüte noch auf dem Kopf, drängten sich um die Theke. Der Barmann und sein Gehilfe hatten alle Hände voll zu tun, um Hamburgers, Hot dogs, Käse-Sandwiches, Bier und Kaffee ’ranzuschaffen.


  »Okay, Jerry«, drang Mr. Highs Stimme durch den Draht. »Übernehmen Sie Underwood. Ich lasse inzwischen feststellen, ob der Mann registriert ist. Milbert und der Blonde sind leider nicht im Archiv.«


  Es regnete wieder stärker, als ich den Drugstore verließ. Ich stieg in meinen Jaguar und fuhr zur 44. Straße. Ich stoppte vor dem Haus mit der Nummer 77. Von hier aus konnte ich den Eingang des Gebäudes, in dem Underwood wohnte, gut beobachten.


  Ich ließ die Scheibenwischer eingeschaltet und suchte die Kette der geparkten Fahrzeuge ab. Ich fand den blauen Buick. Underwood war also zurückgekommen und hielt sich jetzt in seiner Wohnung auf.


  Ich wartete. Vielleicht saß ich heute abend noch hier, vielleicht blieb der Ganove in seinem Bau, und meine Mühe war umsonst. Aber ich hatte Glück. Um halb vier trat er aus dem Haus.


  Ich schaltete den Motor an und beobachtete Underwood. Er trug einen blauen Mantel aus glänzendem Material. Er hatte den Kragen hochgestellt und sich den Wetterhut in die Stirn gezogen. Er schob die Hände in die Taschen, ging zum Wagen, schloß die rechte Tür auf und stieg ein. Er rutschte über den Beifahrersitz ans Steuer. Dann glühten die Rückleuchten auf.


  Es war mittlerweile so dunkel geworden, daß sämtliche Wagen mit Standlicht fuhren. Hinter einem Truck fädelte sich Underwood in den Verkehrsstrom. Ich ließ zwei Wagen zwischen uns. Dann folgte ich ihm.


  Er fuhr zum Broadway, dann ohne Unterbrechung nach Süden. An der Kreuzung 23. Straße bog er in die Fifth Avenue ein. Wir fuhren weiter in südliche Richtung zum Washington Arch, dann den West Broadway entlang zur Fulton Street. Eine Weile ging es kreuz und quer, bedingt durch die zum Teil unglückliche Anordnung der Einbahnstraßen. Ich ahnte bereits, wohin Underwood wollte, und ich irrte mich nicht. Wir erreichten den Südzipfel von Manhattan, den Battery Park. Underwood fuhr auf den Parkplatz am Ende der State Street. Ich folgte ihm langsam.


  Sein Buick glitt in eine Lücke am Ende der linken Reihe. Ich versteckte meinen Flitzer zwischen zwei Kombiwagen unmittelbar hinter der Einfahrt zum Parkplatz. Ich stieg aus, schloß den Wagen ab, ging um ihn herum, duckte mich und spähte nach hinten. Underwood kam. Sein Kopf war gesenkt, um das Gesicht gegen den schräg einfallenden Regen zu schützen. Bis zu den Ellbogen vergruben sich seine Unterarme in den Manteltaschen.


  Ich ließ ihn vorbei. Als ich nur noch die Umrisse seiner Gestalt in den Regenschleiern erkennen konnte, folgte ich ihm.


  Underwood lief quer durch den 'Battery Park. Nebel schwebte vom Wasser heran. Ich hörte das Stampfen von Schiffsmaschinen. In den Docks der United Fruit Corporation begann eine Sirene zu heulen.


  An der Nordwestseite des Parks liegt das ehemalige Hafenfort Castle Clinton. Um 1900 hatte man daraus ein Ballhaus gemacht. Der Laden rentierte sich nicht, und aus Castle Clinton wurde das Durchgangslager für Einwanderer. Aber auch das war nur von kurzer Dauer. Jetzt ist dort ein Aquarium untergebracht. Für einen Vierteldollar kann man sich Riesenschildkröten, Krokodile, Schlangen, Vogelspinnen, Rochen, Warane und nahezu sämtliche Fischarten ansehen.


  Underwood betrat das Aquarium.


  Ich wartete eine halbe Minute. Dann löste ich an der Kasse die Eintrittskarte. Ich stieg vierzehn Stufen hinauf. Ein breiter, halbdunkler Gang öffnete sich. Auf beiden Seiten waren erleuchtete Aquarien in die Wände eingelassen. Hinter dickem Panzerglas glitten buntschillernde Fische lautlos dahin.


  Überall standen Bänke. Viele Besucher saßen und beobachteten das faszinierende Schauspiel. Ich entdeckte den Schnurrbärtigen. Er stand vor dem Seeigel-Aquarium, knöpfte sich den Mantel auf, nahm den Hut ab und schlenkerte mit ihm, wobei Regentropfen nach allen Seiten spritzten. Aus dem Aquarium fiel Licht auf sein arrogantes Gesicht. Er sah auf die Uhr. Seine Zähne bearbeiteten die Unterlippe. Dann drehte er sich um.


  Bevor er in meine Richtung blickte, war ich hinter einem Pfeiler verschwunden.


  Underwood ging zu einer Bank. Bis auf den Eckplatz waren alle Sitze belegt. Eine ältere Frau, die sich mühsam mit einem Krückstock bewegte, hatte das gleiche Ziel. Nur noch zwei Schritte trennten sie von dem Platz, als sie von Underwood überholt wurde.


  Natürlich merkte er, daß die gebrechliche Frau den Platz nötiger hatte als er. Aber er ließ sich nieder, schlug mit großer Selbstverständlichkeit die Beine übereinander und war angelegentlich mit dem Aufziehen seiner Armbanduhr beschäftigt. Die Frau blieb vor ihm stehen. Für einen Moment sah sie ihn bittend an. Aber der Schnurrbärtige fing den Blick nicht auf. Als sich die Frau abwenden wollte, erhob sich ein Mädchen am anderen Ende der Bank. Es bot der Frau seinen Sitz an, nahm sie am Arm und führte sie hin.


  Hinter Underwood schlenderte ich eine Weile auf und ab. In einer entfernten Ecke lehnte ich mich an die Wand, scheinbar in den Anblick der Elefantenschildkröten auf der anderen Seite versunken.


  Um 16.20 Uhr kam ein mittelgroßer, gutgekleideter Mann die Treppe herauf, ging an Underwood vorbei, machte kehrt, beugte sich zu dem Ganoven hinab und sprach ihn an. Sofort stand der Schnurrbärtige auf. Er sagte etwas. Der andere nickte. Dann schlenderten beide um die Biegung des Ganges in die nächste Abteilung.


  Ich blieb, wo ich war. Ich konnte beide sehen. Sie stellten sich vor eins der Fenster, drehten der Schlangengruppe den Rücken zu und unterhielten sich leise. Ihre Gesten blieben sparsam. Trotzdem merkte ich, daß beide heftig argumentierten.


  Der Mittelgroße hatte ein grobes dunkles Gesicht. Die Brauen waren schwarz und buschig wie abgenutzte Bürsten. Eine Narbe, die neben der Nase begann und bis in das Kinngrübchen führte, spaltete den Mund. Der Mann hatte keine Schlitzaugen und nur leicht betonte Backenknochen. Trotzdem mußte ich an den Asiaten denken, von dem Marys Entführer gesprochen hatten.


  Underwood zog etwas aus der Tasche und gab es dem Narbigen. Das schmale Ding schien ein Umschlag zu sein. Der Narbige nickte, schob es in die äußere Manteltasche, gab Underwood die Hand und schlenderte zum Ausgang. Dabei zog er dunkle Handschuhe an. Mit dem Daumen strich er über seine Narbe. Bevor er die Stufen hinabstieg, schlug er den Mantelkragen hoch.


  Underwood stand am Fenster. Er starrte zu Boden, wirkte entspannt, schien aber über etwas nachzugrübeln. Das Bärtchen auf seiner Oberlippe zuckte wie eine Raupe, die eilig vorwärts marschiert.


  Ich entschied mich sofort. Underwood war uns sicher. Also folgte ich dem Narbigen.


  Draußen brannten die Lichter. Dämmerung senkte sich auf die Stadt, und der Nebel wurde suppendick, schwärzlich und so zäh, daß man versucht war, ihn mit den Händen zu teilen. Der Narbige ging zur Bushaltestelle an der State Street. Mehr als ein Dutzend Leute warteten dort. Dem Narbigen fiel nichts auf, als ich mich dazustellte. Er stand etwas abseits, sah ausdruckslos in die wallenden Nebelschwaden und wirkte still und unauffällig. Aus der linken Manteltasche ragte der Rand des Umschlags.


  Der Bus kam. Hinter dem Narbigen drängte ich mich hinein. Er roch nach Rasierwasser und Tabak. Ich blieb auf Tuchfühlung. Als er sich setzte, belegte ich den Fensterplatz hinter ihm. Wir saßen auf er linken Seite, und ich brauchte nur die Hand neben dem Sitz vorbeizuschieben, um an den Umschlag zu kommen. Ich benutzte das allgemeine Gedränge und die Tatsache, daß ich allein in meiner Reihe saß.


  Jetzt fühlte ich Papier. Der Umschlag glitt aus der Tasche. Ich zog die Hand zurück. Ein Blick. Es war kein Umschlag. Es war eine von Rand McNallys Landkarten. Florida — stand in fetten roten Lettern außen darauf. Ich entfaltete die Karte. Im nächsten Moment fühlte ich, wie mir zwickende Spinnenbeine über das Rückgrat liefen.


  Ich kannte die Karte. Die gleiche hatte ich vor knapp anderthalb Stunden auf Elsas Schreibtisch gesehen. Auch auf dieser hier waren einige Stellen an der Südküste Floridas markiert. Allerdings nicht mit Bleistift, sondern mit Tinte. Von den Kreuzen verliefen Tintenlinien südwärts in die Karibische See.


  Ich faltete die Karte zusammen, beugte mich vor, schob die Hand durch den Spalt zwischen Buswand und Sessel, tastete vor, fand den Schlitz der Manteltasche und ließ die Karte behutsam wieder hineingleiten.


  Der Bus fuhr durch die Fifth Avenue bis hinauf zur 55. Straße. Der Narbige stand auf und stieg aus. Ich war hinter ihm. Er ging zur Kreuzung, wartete am Fußgängerüberweg auf Grün, überquerte die Straße und betrat das Gotham, eins der großen und exklusiven New Yorker Hotels.


  Diesmal ließ ich ihm eine Minute Vorsprung. Als ich in die Hotelhalle kam, war er nicht mehr zu sehen. Ich ging ziemlich lange über einen dicken maronenfarbenen Teppich. An der Rezeption — sie war nur halb so lang wie eine Kegelbahn — beugte sich ein Mann, offenbar der Empfangschef, über die Gästeliste. Er war sehr beschäftigt und bemerkte mich nicht.


  Ich klopfte auf den Empfangstisch, und der Mann hob den Kopf. Höhensonne hatte sein Gesicht gebräunt. Die Silberfäden an den Schläfen wirkten, als hätte er sie eigenhändig gefärbt.


  »Ich brauche eine Auskunft.« Mein Ausweis war aufgeklappt. Ich schob ihn über den Tisch. Der Mann sah sich das Bild, die Stempel und die Vermerke an. Er ließ sich Zeit. So viel, daß er gerade noch höflich war.


  »Bitte, Sir, ich stehe zur Verfügung.«


  »Es handelt sich um eine routinemäßige Überprüfung.« Ich steckte meinen Ausweis ein. »Vor etwa einer Minute kam ein Mann in die Halle. Vermutlich gehört er zu Ihren Gästen. Er ist mittelgroß, trägt einen dunklen Mantel, kann vierzig Jahre alt sein und hat eine Narbe im Gesicht. Von hier bis hier.« Ich zeigte ihm, wie die Narbe verlief. »Ich möchte wissen, wie dieser Mann heißl und welche Adresse er Ihnen angegeben hat.«


  »Das ist Mr. I. G. Karamow. Er wohnt seit heute morgen bei uns. Mr. Karamow kommt aus Washington. Er gehör! dort zur Botschaft seines Landes. Mr, Karamow war schon einige Male mit einer Delegation hier. Diesmal ist er allein gekommen.«


  »Wie lange will er bleiben?«


  »Bis übermorgen.«


  »Besten Dank. Und bitte, behandeln Sie meine Nachforschung vertraulich.« »Selbstverständlich, Sir.«


  Eine Idee drängte sich mir auf. Ich dachte darüber nach, während ich in den Regen trat. Aus verschiedenen Richtungen liefen Fäden zusammen. Im Augenblick sah es so aus, als halte Underwood die Fäden in der Hand. Aber sicherlich trog dieser Eindruck. Richtig war: Underwood sammelte die Fäden, um sie verknotet an Nick Mesher weiterzüreichen.


  Ich winkte ein Taxi heran, ließ mich zum Battery Park bringen, holte den Jaguar und fuhr zum FBI-Gebäude. Durchnäßt vom Regen kam ich in die Halle. Sofort merkte ich, daß bei uns was Besonderes los war. Das Mädchen am Empfang wirkte nervös. Der Lift war blockiert. Drei Kollegen rasten die Treppe herunter und an mir vorbei zum Ausgang. Sie hatten fast die Tür erreicht, als Hyram Wolf stutzte. Er warf sich herum und hetzte zurück. Sein Gesicht war hart. Er preßte die Lippen aufeinander, als er vor mir stand.


  »Weißt du Bescheid, Jerry?«


  »Was meinst du?«


  »Phil ist verschwunden.«


  »Phil…«


  »Es sieht böse aus, Jerry. Ein Patrolman hat Phils Wagen gefunden. Auf dem Roosevelt Drive, in Höhe der Queensboro Bridge. Der Wagen hat einen der Pfeiler gerammt. In der Windschutzscheibe ist ein Loch. Das Loch stammt von einer Kugel, und auf dem Sitz sollen Blutflecke sein.«


  ***


  Das Rotlicht wirbelte auf dem Dach meines Jaguar. Die Sirene heulte. Trotzdem kam ich nur langsam voran. Der Nebel war zu dick. Lichtpfützen schwammen in der grauschwarzen Suppe. Von Sicht konnte keine Rede sein. Auch das Sirenengeheul klang wie in Watte gepackt.


  Trotz der Kälte stand mir der Schweiß auf der Stirn. Ich fuhr, starrte durch die Windschutzscheibe, paßte auf wie ein Luchs und versuchte, an nichts zu denken. Nur die Nerven behalten! Sich nicht selbst verrückt machen! Besonnen vorgehen! Hetze führt zu nichts.


  Hinter mir fuhr der Wagen mit Hyram Wolf, Allan Dundee und einem dritten Kollegen. Ihnen folgte ein Spezialfahrzeug, in dem die Experten für Spurensicherung saßen.


  Ich fuhr durch die 69. bis zur Third Ave, dann nach Süden bis zur 59., dann in östliche Richtung, und schon sah ich die Lampen der Queensboro Bridge.


  Ich benutzte die erste Auffahrt in nördliche Richtung. Dann entdeckte ich den flackernden Rotlichtschein eines Streifenwagens. Ich stoppte hinter ihm an der rechten Straßenseite. Auch meine Kollegen fuhren rechts ’ran.


  Als ich ins Freie sprang, sah ich weit hinter uns einen Uniformierten. Er schwang eine Lichtkelle und wies die vorbeirollenden Fahrzeuge auf die linke Seite der Schnellstraße.


  Ich lief nach vorn.


  Phil hatte den weißen Mustang genommen, der erst seit kurzem zu unserem Fuhrpark gehört. Die rechte Seite war vom Kotflügel bis zur Tür aufgerissen.


  Ein junger Polizist trat mir entgegen.


  »Cotton vom FBI«, sagte ich. »Haben Sie was verändert?«


  »Nichts. Nur im Handschuhfach habe ich nachgesehen. Anhand der Papiere konnte ich feststellen, wohin der Wagen gehört. Das FBI ist sofort von mir benachrichtigt worden.«


  Ich nickte und trat vor den Mustang. Der rechte Scheinwerfer war zertrümmert. Aber Phil hatte den Pfeiler nicht frontal gerammt, sondern seitlich gestreift. Der Wagen war etwa zwei Yard daran entlanggeschrammt. Jetzt sah es so aus, als klebe er am Pfeiler. Der Zündschlüssel stand auf Fahrt! Also war der Motor abgewürgt worden.


  Die Kollegen scharten sich um mich. Niemand redete. Aus dem Nebel tropfte der Regen, legte sich auf Hüte, Gesichter und Mäntel. Der East River rauschte. In der Dunkelheit glitt ein Schlepper vorbei. Links von uns, auf der vierten Spur der Fahrbahn, rollten Trucks und Limousinen nordwärts. Wegen des Nebels fuhren alle langsam. Für den Polizisten mit der Lichtkelle war es verhältnismäßig leicht, sie auf eine Spur zu dirigieren. Zu seiner Unterstützung rotierten sämtliche Rotlichter auf unseren Fahrzeugen.


  Den Anprall hatte die Windschutzscheibe überstanden. Zuvor oder später war der Schuß gefallen. Wahrscheinlich zuvor. Das kleine, kaum gezackte Loch saß in Kopfhöhe über dem Lenkrad. Weiße Spinnenbeine liefen ein Stück durch das Sicherheitsglas. Die linke Tür war geschlossen. Die Innenbeleuchtung brannte. In ihrem Schein sah ich die beiden häßlichen Flecke auf dem hellen Plastikbezug der Rückenlehne.


  Ich öffnete die Tür, beugte mich in den Wagen, betrachtete die Flecke aus der Nähe. Es war Blut.


  Ich trat zur Seite, überließ den Spurenexperten das Feld und versuchte der Panik, die wie eine eisige Woge in mir hochschäumte, Herr zu werden.


  Hyram kam zu mir. »Ich habe es mir schlimmer vorgestellt, Jerry. Daß Phil nicht im Wagen ist, halte ich für ein gutes Zeichen.«


  »Du meinst, er ist nur verletzt und ausgestiegen?«


  »Ja.«


  »Und wo steckt er?«


  »Vielleicht ist er erheblich verletzt und irgendwo zusammengebrochen. Jemand wird ihn finden, oder er kommt wieder zu sich.«


  »Vielleicht.«


  Hyram redete weiter. Ich merkte, daß er mich ablenken wollte. »Der Schütze muß sich in einem Wagen vor Phil befunden haben. Möglicherweise hat Phil jemanden verfolgt. Ich nehme an, es war so: Der Schuß fiel. Phil wurde verletzt, verlor die Gewalt über den Wagen und streifte den Pfeiler. Dabei blieb die Karre hängen.«


  Ich nickte. »Ich sehe es genauso. Aber wieviel hat Phil abbekommen? Was geschah dann? Wohin ist er gegangen?« Ich holte einen Kaugummi aus der Tasche, schälte ihn aus dem Silberpapier und schob ihn mir zwischen die Zähne. An eine Zigarette war bei diesem Regen nicht zu denken.


  Jim Coster, einer unserer besten Spurenexperten, rief: »Jerry, kommen Sie doch mal bitte.«


  Mit ihm beugte ich mich in den Wagen. Coster deutete auf das Loch in der Scheibe. »Dort ist die Kugel eingedrungen. Ich vermute, sie wurde aus einem Wagen schräg rechts vor Phil abgefeuert. Vielleicht wollte er zum Überholen ansetzen. Getroffen hat ihn die Kugel. Das dürfte feststehen. Es sieht nämlich nicht so aus, als hätte er sich beim Anprall verletzt. Folglich muß das Blut auf der Rückenlehne von der Schußverletzung herrühren. Aber, und das, Jerry, läßt einige Hoffnung zu, die Kugel ist nicht in Phil steckengeblieben. Bei einem tödlichen Kopf-, Hals- oder Brusttreffer wäre das vermutlich passiert. Wir können also hoffen, daß es nur ein Streifschuß war. Natürlich reicht das, um das Lenkrad zu verreißen und einen Unfall zu bauen.«


  »Woher, Jim, wollen Sie denn wissen, daß er die Kugel nicht im Körper hat? Haben Sie das Geschoß gefunden?«


  »Leider nicht. Aber sehen Sie mal hier, Jerry!«


  Er deutete auf den Fensterrahmen schräg hinter dem Fahrersitz. In dem oberen Winkel an der Dachkante war eine fingerbreite Rille im Chrom.


  »Schräg von vorn kam die Kugel«, sagte Coster. »Sie durchschlug die Scheibe, verletzte Phil und sauste durch den Spalt des nur zu zwei Drittel geschlossenen Fensters ins Freie. Dabei schrammte sie über die verchromte Scheibeneinfassung.«


  Ich nickte. Ich stieg in den Wagen, setzte mich hinter das Lenkrad und zog eine gedachte Linie von der Einschußöffnung zur Rille.


  »Wenn man einkalkuliert, daß Phil kleiner ist als ich und außerdem immer etwas geduckt am Steuer sitzt — dann könnte ihn die Kugel am Kopf verletzt haben.« Ich beugte mich vor. »Bei dem Nebel ist man bemüht, möglichst nahe mit dem Gesicht an die Scheibe zu kommen. Falls Phil so saß, müßte ihn die Kugel hinter dem Ohr gestreift haben.«


  »Genauso, Jerry, würde ich es rekonstruieren.«


  Ich stieg wieder aus. »Und dann? Was war dann?« Ich wandte mich an den uniformierten Polizisten, den Fahrer des Streifenwagens. »Hat man Sie hierher gerufen?«


  »Nein, Sir. Ich kam zufällig vorbei. Wahrscheinlich nur wenige Minuten nach dem Unfall. Die übrigen Verkehrsteilnehmer sind nach links ausgewichen und vorbeigefahren. Verständigt hat uns niemand.«


  »Sie haben den Fahrer nicht gesehen?«


  »Nichts, Sir.«


  Ich wandte mich an Hyram. »Phil kann, wie du sagst, irgendwo zusammengesackt sein. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit. Je länger Phil verschwunden bleibt, um so wahrscheinlicher wird sie.«


  »Woran denkst du?«


  »Nehmen wir an: Phil verfolgt jemand. Der Verfolgte merkt es. Er schießt. Er sieht den Unfall und wie Phil ins Freie taumelt. Der Mann stoppt, setzt zurück und…« Ich hob die Schultern. »Entweder er steigt aus, schlägt Phil nieder und zerrt ihn in seinen Wagen. Oder Phil wird zur Böschung gedrängt, wobei ich davon ausgehe, daß er kaum bei Bewußtsein ist, und der Unbekannte stößt ihn hinab.«


  Hyram sah mich an, ging zu seinem Wagen und kam schon nach wenigen Augenblicken zurück. Er gab mir einen der beiden Handscheinwerfer.


  Wir traten an den Rand der Fahrbahn und stiegen über die weiße Leitplanke. Ich spürte Schotter und Kies unter den Sohlen. Der Scheinwerferstrahl, grell und breit in der Bahn, stach in den Nebel. Hyram suchte nahe der Brücke, ich weiter hinten. Wir suchten den Grasstreifen, die Böschung und das Ufer des East River ab.


  Wir brauchten mehr als eine halbe Stunde. Dann gab es keinen Fußbreit Boden, den wir nicht abgeleuchtet hatten. Aber von Phil fanden wir keine Spur.


  Ich schätzte die Entfernung vom Fahrbahnrand bis zum Ufer. Für einen kräftigen Mann mußte es leicht sein, Phil die Böschung hinabzuschleifen. Schleifspuren gab es an vielen Stellen. Es war unmöglich jetzt festzustellen, woher sie rührten.


  »Hyram«, sagte ich, »Phil sucht doch nach diesem Earl Norton. War er seinetwegen heute nachmittag unterwegs?«


  »Wahrscheinlich. Genaues weiß ich nicht. Aber der Chef wird dir es sagen können.«


  Siebzehn Minuten später öffnete ich die Tür unseres Büros. Ich zog den Mantel aus. Der Regen war durchgedrungen. Das Futter hatte dunkle Flecke. Ich hängte Mantel und Hut über den Garderobenständer, wischte mir die Wassertropfen vom Gesicht und schickte mich an, den Raum zu verlassen. Aber die Tür öffnete sich, und Mr. High kam herein.


  Er sah müde aus. Tiefe Furchen gruben sich um den Mund. Ein fragender Blick traf mich. Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich wollte gerade zu Ihnen, Sir. Von Phil haben wir keine Spur gefunden. Wenn wir wüßten, wohin er wollte — vielleicht kämen wir dann weiter.«


  Mr. High nickte. Er ging zu Phils Schreibtisch und setzte sich.


  Für einen Moment war es sehr still im Büro. Nur der Regen trommelte leise gegen die Fenster. Dann flog irgendwo im Haus krachend eine Tür zu.


  Mr. High sagte: »Phil sucht Earl Norton und geht vielen Spuren nach. Vor anderthalb Stunden war er noch im Haus. Das habe ich inzwischen vom Pförtner erfahren. Dann hat er sich den Mustang genommen. Wohin er wollte, hat er nicht hinterlassen. Offenbar war es kein wichtiger Weg. Vielleicht ist er zufällig unterwegs auf irgendwas gestoßen.«


  Ich nickte. Ich machte den Mund auf, um den Chef über das zu informieren, was ich im Castle Clinton Aquarium erlebt hatte. Aber dazu kam es nicht mehr. Das Telefon auf Phils Schreibtisch schrillte.


  Ich griff zu meinem Apparat, nahm den Hörer ab, drückte auf den Umschaltknopf, der das Gespräch zu mir legt, und meldete mich. Mit einer entschuldigenden Geste sah ich Mr. High an. Er nickte.


  »Jerry«, sagte die Telefonistin, »ein Gespräch aus Washington für Phil. Nehmen Sie an?«


  »Natürlich.«


  Es knackte. Dann war die Leitung frei. »Hier Cotton«, murmelte ich.


  »Hallo, Jerry«, erwiderte eine tiefe Stimme. »Ich bin es, James Hillary aus Washington. Eigentlich wollte ich Phil sprechen.«


  »Hallo, James. Phil ist nicht da. Wir suchen ihn. Er scheint in der Klemme zu stecken, Vor einer Stunde etwa haben wir seinen Wagen gefunden. Mit Blutspuren.«


  »Verdammt.« James schwieg einen Moment. Er gehört zum technischen Stab der FBI-Zentrale in Washington. »Vielleicht, Jerry, hat es was mit meiner Sache zu tun…«


  »Welche Sache?«


  »Es dreht sich um Earl Norton. Seit er verschwunden ist, beschatten wir hier die Botschafter mehrerer Länder. Dabei haben wir eine Entdeckung gemacht. Deshalb hatte ich vorhin, so gegen halb vier, bei euch angerufen und den Verantwortlichen für die Norton-Fahndung verlangt. Man gab mir Phil, und ich habe ihn informiert.«


  Der Hörer schien heiß zu werden in meiner Faust. Ich wechselte ihn in die andere Hand.


  »Nun rede schon, James!« Meine Stimme war heiser. »Phil ist verschwunden. Und bei uns hier weiß sonst niemand Bescheid.«


  »Es handelt sich um zwei Botschaftsmitglieder der…« Er nannte die Nation. Das Wort traf mich wie ein Hieb. »Der eine, Jerry, ist der Hausmeister der Botschaft. Was sich so Hausmeister nennt. Er wirkt wie ein Killer. Er nennt sich W. Adamsky. Er und ein Diplomat, über dessen Funktion wir uns nicht im klaren sind — die beiden sind heute morgen in eine Maschine gestiegen und nach New York geflogen. Vorsichtshalber haben wir sie durch einen CIA-Beamten beschatten lassen.« James Hillary räusperte sich. »Die beiden sind, was immerhin sonderbar ist, nicht im selben Hotel abgestiegen. Adamsky wohnt im St. Regis. Soviel ich weiß, liegt das in der Fifth Ave, Ecke 55. Straße. Stimmt das?«


  »Stimmt.«


  »Der andere…«


  »James«, unterbrach ich ihn, »soll’ich dir sagen, wo der andere wohnt? Und soll ich dir sagen, wie er heißt? Er wohnt im Gotham in der Fifth Ave, Ecke 55. Straße — dem St. Regis genau gegenüber. Und er heißt I. G. Karamow.«


  »Dann hat es Phil dir ja doch…«


  »Er hat mir nichts gesagt. Ich kombiniere nur. Rasch jetzt! Du hast Phil gegen halb vier angerufen und ihm Bescheid gegeben. Werden die beiden noch vom CIA beschattet?«


  »Nein. Wir wollten nur feststellen, wo sich Adamsky und Karamow in New York verkriechen. Unmittelbar nachdem ich Phil verständigt hatte, wurde der CIA-Mann zurückgepfiffen. Was Adamsky und Karamow Vorhaben, solltet ihr .feststellen. Du weißt ja, daß der CIA dauernd über Personalknappheit jammert. Wenn es sich um Angelegenheiten dreht, für die sie nicht zuständig sind, ist Amtshilfe kaum noch zu bekommen. Es war schon erstaunlich, daß ich heute morgen…«


  »James! Dein Anruf, ist Gold wert. Ich wette, bei Phils Verschwinden hat zumindest dieser Adamsky seine Hand im Spiel. Weshalb hast du jetzt noch mal angerufen?«


  »Ich wollte etwas ergänzen.«


  »Nämlich?«


  »Ein dritter Mann aus der Botschaft ist unterwegs. Er arbeitet als Fahrer bei den Leuten. Auch in diesem Falle dürfte feststehen, daß er mehr kann als nur einen Wagen lenken. Aber wir wissen nicht, weswegen sie ihn hier haben. Er gehört nicht mal zur selben Nation, sondern ist vermutlich Argentinier. Er nennt sich Martino Guerez. Bevor er abflog, war ein Botschaftsmitglied auf der National Bank. Die Leute unterhalten dort ein Konto. Weißt du, wieviel er abgehoben hat?«


  »Du wirst es mir sagen.«


  »Einhunderttausend Dollar. In bar. Guerez trägt einen Koffer bei sich. Als er in die Maschine stieg, sahen wir, daß der Koffergriff durch eine Sicherheitskette an sein Handgelenk gefesselt ist. Dürfte klar sein, daß Guerez das Geld nach New York bringt.«


  »Wird er beschattet?«


  »Nein. Wir haben uns nur überzeugt, daß er in der Maschine sitzt. Ich bin eben von unserem Mann angerufen worden. Er ist noch am Flugplatz. Die Maschine startet um 18.50 Uhr. Also in fünf Minuten. Es ist der Flug BX 511. Planmäßig landet die Maschine um 19.40 Uhr auf eurem La Guardia Airport. Ich nehme an, ihr seid interessiert und werdet Guerez beschatten.«


  »Okay, James. Ich danke dir. Ich werde dafür sorgen, daß uns der Mann nicht durch die Lappen geht.«


  Ich legte auf. Den größten Teil des Gesprächs hatte Mr. High durch den Zweithörer mitbekommen.


  »Sir«, sagte ich, »Karamow kann es nicht gewesen sein. Denn zur fraglichen Zeit habe ich ihn beschattet. Aber vielleicht hat sich Phil diesen Adamsky aufs Korn genommen.«


  Ich erzählte rasch, wie ich auf Karamow gestoßen war. »Was die Karten von Florida bedeuten, Sir, weiß ich im Moment noch nicht. Wenn ich mich an Adamsky klemme, komme ich sicherlich dahinter, was mit Phil geschehen ist. Aber mit Earl Norton hat die ganze Sache vielleicht überhaupt nichts zu tun.« Mr. High nickte. »Sie können recht haben, Jerry. Sie denken doch auch an die Bilder.«


  »Es wäre grotesk. Aber vielleicht ist das Geld dazu bestimmt, die Gemälde von dem Bilderdieb zu kaufen.«


  ***


  Eine langbeinige Blondine — in einen Felzmantel gehüllt, den die Natur aus feinen Silberfäden gesponnen hatte — ging an mir vorbei. Ich lehnte mich an das Geländer der kleinen Bier-Bar. Ich rauchte.


  Knackend wurde ein Lautsprecher eingeschaltet. Eine angenehme Frauenstimme verkündete, daß sich die Passagiere nach Boston und Chicago in Halle elf, Ausgang 23 und 24, einfinden sollten. Planmäßiger Abflug der Maschinen B 118 und D 93 um 19.30 und 19.34 Uhr.


  Ich verfolgte die Blondine mit Blicken, bis das Schauspiel ihrer Bewegungen an einer Sitzbank endete. Ich befand mich in Halle zwölf des La Guardia Airport. Jenseits der Glaswand, die die Eingänge von den Ausgängen trennt, sah ich den Flugsteig, durch den die Passagiere aus Washington um


  19.40 Uhr kommen mußten.


  Absichtlich Hatte ich mich hierher und nicht drüben hingestellt. Ich konnte von hier aus den fraglichen Eingang und die riesige Haupthalle überblicken. Trotzdem stand ich weit genug entfernt, um Guerez nicht aufmerksam zu machen. Mein Problem war, den Mann zu erkennen. Einen Südamerikaner mit Koffer, den ein Stahlkettchen ans Handgelenk fesselt.


  Sobald Guerez die Haupthalle betrat, wollte ich ihm folgen. Dabei konnte ich ihn normalerweise nicht aus den Augen verlieren; denn nur ein paar Schritte entfernt, neben der Bier-Bar, befand sich die Verbindungstür zwischen Haupthalle und Halle zwölf. Die Sicht war frei nach allen Seiten. Abgesehen von wenigen Stahlverstrebungen bestanden sämtliche Wände aus Glas. .


  Ich sah hinüber nach Halle elf. Dort wimmelte es. Zwei Maschinen starteten in wenigen Minuten. Die Passagiere drängten zu den Ausgängen. Hübsche Stewardessen in ihren kleidsamen Uniformen öffneten die Türen, begrüßten die Reisenden mit einem Lächeln und nahmen die Bordkarten in Empfang. Draußen, glänzend vor Nässe, warteten die Zubringerbusse zu den Maschinen.


  Nebelschwaden zogen über das Flugfeld. Die Follow-me-Wagen mit ihren rotierenden Dachlichtem flitzten umher. Die zuckenden Heckleuchten der Maschinen punktierten den Nebel. Ungezählte Scheinwerferstrahlen stachen in den Dunst.


  Ich drehte mich um und griff nach meinem Bierglas. Als ich trinken wollte, fiel mein Blick in die Haupthalle. Sofort wandte ich mich ab. Ein Schritt zur Seite… Jetzt verbarg mich ein Zeitschriftenständer.


  Ich wartete einen Moment, dann schob ich den Kopf vor. Nein, ich hatte mich nicht getäuscht. Er saß nahe dem Auskunftschalter. Er trug denselben Mantel wie heute nachmittag, hatte den Hut abgenommen, rollte einen Zigarillo zwischen den Fingern und zupfte an dem albernen Bärtchen auf seiner Oberlippe. Er sah zur Ankunfthalle hinüber, und ich zweifelte nicht, daß er auf Guerez wartete. Jos Underwood wartete.


  Ich blieb hinter dem Zeitschriftenständer.


  Es wurde 19.30 Uhr.


  Underwood hatte mich nicht entdeckt.


  Die Ankunft der Maschine aus Washington wurde durchgesagt. Ich sah, wie sie weit draußen landete. Sie kurvte heran, und ihr wurde ein Platz zugewiesen. Die Gangway schob sich an den Rumpf der jetzt stillstehenden Maschine. Ein Bus rollte längsseits. Die Passagiere stiegen aus.


  Ich beobachtete Underwood. Er hockte auf seinem Platz. Gespannt waren seine Augen auf den Flugsteig gerichtet. Der Bus kam.


  Underwood zog eine schmal gefaltete Zeitung aus der Innentasche seines Mantels. Ohne den Blick von der Ankunfthalle abzuwenden, schob er die Zeitung in das breite Band seines Hutes. Dann schlug er die Beine übereinander und stülpte den Hut auf das Knie. Die gefaltete Zeitung ragte steil auf.


  Was dieser Unsinn bedeutete, war klar. Auch Underwood kannte Guerez nicht. Der Hut mit der Zeitung dientei als Erkennungszeichen.


  Der Bus stoppte. Die Passagiere, etwa fünfzig, kletterten ins Freie. Jenseits der Glaswand gingen sie vorbei. Eirie Frau mit zwei Kindern, eine ,gxuppe junger Mädchen, zwei Manager, ein Japaner, eine Familie aus Texas, eine rothaarige Lady, hinter ihr ein Jüngling, der ihre Beine mit den Augen verschlang, dann… Das war er. Mittelgroß, unauffällig, gediegen gekleidet. Ein braunes Gesicht, das Ähnlichkeit mit einer Satansmaske hatte, und der schwarze schlichte Lederkoffer. Ich sah einige Glieder der Stahlkette. Sie kam aus dem Griff und verschwand unter dem Handschuh am Gelenk.


  Guerez betrat die Haupthalle. Er ging einige Schritte nach links, blieb stehen, sah sich um, entdeckte Underwood.


  Der Gangster, der ihn längst bemerkt hatte, hob den Hut mit der Zeitung. Guerez nickte. Underwood stand auf. Sie trafen sich auf halbem Wege. Sie gaben sich nicht die Hand. Sie redeten miteinander. Mit dem Daumen deutete Underwood in den Hintergrund. Dort liegen die Nebenräume, Hallen und Restaurants. Guerez nickte. Zusammen machten sie sich auf den'Weg.


  Ich hielt einen Abstand von etwa zwanzig Schritt. Die Verfolgung war leicht. Keiner der beiden sah sich um. Underwood führte den Argentinier zu einer Treppe ins Erdgeschoß.


  Ein Schild über der Treppe verriet, daß es hier zu den Schließfächern gehe. Underwood und Guerez stiegen hinab. Ich folgte ihnen. Sie verschwanden in einem großen Raum, den lange Schließfachkolonnen in Gänge aufteilten. Es war einfach, die beiden zu beobachten. Ich blieb hinter einer Ecke, fummelte — um den übrigen Leuten nicht aufzufallen — mit dem Autoschlüssel an einem Fach herum und sah den beiden nach. Sie gingen bis ans Ende des Ganges.


  Guerez legte den Koffer auf einen Abstelltisch an der Wand. Er löste das Sicherheitskettchen vom Handgelenk, schloß den Koffer auf, öffnete ihn einen Spalt und ließ Underwood hineinsehen. Der griff mit beiden Händen in den Inhalt, prüfte einige Augenblicke, nickte dann. Guerez verschloß den Koffer, verstaute ihn in einem der Fächer und sperrte es ab. Underwood nahm den Schlüssel, wahrscheinlich, um sich die eingestanzte Nummer einzuprägen. Dann steckte Guerez ihn ein.


  Die beiden kamen zurück.


  Ich beeilte mich, um vor ihnen in der Halle zu sein. Der Vorgang bedeutete: Geld wurde deponiert. Sobald das Geschäft perfekt war, würde der Schlüssel den Besitzer wechseln. Geschäft? Ging es um die Bilder? Ging es um Earl Norton? Aber was hatte Underwood mit Norton zu tun?


  Die beiden verließen den Flughafen. Auf einem der Parkplätze stand Underwoods Buick.


  Als sie nach Manhattan hinüberfuhren, war ich mit dem Jaguar hinter ihnen. Underwood brachte den Argentinier zum Gotham Hotel in der Fifth Ave, Ecke 55. Straße. Guerez stieg aus. Ich folgte Underwood. Sein Weg führte zum nächsten Drugstore. Dort blieb er zehn Minuten in der Telefonzelle. Dann fuhr er nach Hause und verschwand in seiner Wohnung.


  Es war zwei Minuten nach acht, als ich vor dem FBI-Gebäude parkte. Mr. High arbeitete noch. Er schrieb Berichte für das Justizministerium. Nicht mal die Zeit zum Abendessen konnte er sich nehmen. Ein Glas Tee und ein Teller mit Obst standen auf seinem Schreibtisch.


  »Underwood hat Guerez in Empfang genommen«, sagte ich. Schweigend hörte sich der Chef meinen Bericht an. »Es wird das beste sein«, schloß ich, »wenn wir abwarten, bis Karamow, Adamsky oder Guerez sich regen. Die Hotels werden bewacht?«


  Mr. High nickte. »Hyram Wolf sitzt in der Halle vom St. Regis. Aber Adamsky ist seit heute nachmittag nicht mehr dort gewesen, wie wir vom Empfangschef wissen. Allan Dundee bewacht Karamow und jetzt auch Guerez. Karamow ist auf seinem Zimmer. Er hat sich eine Flasche Wodka kommen lassen.«


  »Keine Nachricht von Phil?«


  »Nichts.« Mr. High preßte die Lippen aufeinander. »Ich verabscheue diese Untätigkeit. Aber uns sind die Hände gebunden. Wir wissen nicht, ob Adamsky etwas mit Phils Verschwinden zu tun hat. Wir können ihn nicht festnehmen.« Mr. High hatte recht. Obwohl es um Phil ging, obwohl die Situation nach Tätigkeit schrie, mußten wir warten. Wir hielten nichts als das Ende eines dünnen Fadens in der Hand. Vielleicht führte er über Adamsky zu Phil.


  »Chef, wenn irgendwas sein sollte — ich bin bei den Vicentes. Ich weiß die Nummer nicht auswendig, aber sie steht im Telefonbuch.«


  Mr. High sah auf seine Uhr. »Sie machen jetzt schon zwölf Stunden Dienst, Jerry, trotzdem wollte ich Sie bitten, Hyram um zehn abzulösen.«


  »Selbstverständlich, Chef. Solange wir Phil nicht zurückhaben, finde ich ohnehin keine Ruhe.«


  Douglas ließ mich herein. Er sieht ein bißchen wie Montgomery Clift aus und wirkt zurückhaltend, fast verschlossen. Jetzt war er aufgeregt. Ich merkte es sofort.


  »Jerry — nett, daß du kommst. Wir sprechen gerade von dir. Ich wollte dich anrufen. Ich glaube, Mary hat eine Dummheit gemacht. Aber — leg erst mal ab.«


  Ich schälte mich aus dem nassen Mantel und folgte Douglas in den Wohnraum. Elsa saß auf der Couch. Nervöse Finger drückten eine Zigarette aus. Elsa war blaß wie ein Gespenst.


  »Wo ist denn Mary?« fragte ich.


  »Das ist es ja, Jerry, sie hat auf eigene Faust gehandelt. Setz dich! Whisky?«


  »Nur einen kleinen. Elsa, sag nicht, du hast Mary aus dem Haus gelassen.«


  »Natürlich hätte ich es verhindert, wenn ich hier gewesen wäre. Aber ich dachte, ich könne mich auf sie verlassen. Vor einer Stunde etwa — Douglas war noch nicht hier — bin ich in der Gemüsehandlung an der Ecke gewesen. Wenn es hoch kommt, habe ich zwanzig Minuten gebraucht. Als ich zurückkam, war die Wohnung leer. Auf dem Tisch lag dieser Zettel.«


  Elsa beugte sich vor. Ich stand auf und nahm ihr den Zettel aus der Hand. Es war ein Blatt aus einem Taschenkalender. Mit Bleistift hatte Mary geschrieben: Jenny hat angerufen. Ich soll mich mit ihr treffen. In einer Stunde bin ich zurück. Hab keine Sorge. Mary.


  »Dieses dumme Girl«, knurrte ich. »Statt uns Bescheid zu geben, schwirrt sie ab.«


  »Ich nehme an«, sagte Elsa, »Jenny hat sie gebeten, das FBI aus dem Spiel zu lassen.«


  »Trotzdem…« Ich schwenkte den Zettel. »Ist das Marys Schrift?«


  »Ohne Zweifel.«


  Elsas Maschine stand noch auf dem Schreibtisch. Das leere Blatt war eingespannt. An den Zeitschriften und an den Lexika hatte niemand gerührt. Aber die Landkarte von Florida, sie war verschwunden.


  Douglas stand an der Hausbar. Erst jetzt fiel mir auf, daß er seine gesunde Bräune gänzlich verloren hatte. Hohläugig sah er aus, blaß und kränklich. Schweiß stand auf seiner Stirn.


  Er nahm ein großes Whiskyglas, goß es bis oben hin voll, kehrte mir den Rücken zu und trank. Es war offensichtlich: Ich sollte nicht sehen, wie er sich stimulierte. Als er das Glas absetzte, war es leer.


  Douglas drehte sich um und brachte mir einen Long-Drink. Zwei Eiswürfel schaukelten im Glas. Douglas’ Hände zitterten.


  Ich war ein bißchen erstaunt. Daß er an Mary Anteil nahm, fand ich nett. Aber er benahm sich, als wäre die Katastrophe unabwendbar.


  »Wir hatten uns gerade entschlossen, dich anzurufen, Jerry. Vielleicht ist Mary auf einen Trick ’reingefallen. Vielleicht braucht sie Hilfe.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Heute mittag, Douglas, hatten es die Ganoven in der Hand. Was haben sie getan? Sie ließen Mary laufen. Ich halte es für unwahrscheinlich, daß man sie jetzt hier weggelockt hat.«


  Douglas starrte in sein Glas, das er wieder gefüllt hatte. Erst nach einer Weile merkte ich, was mit ihm los war. Nicht die Sorge um Mary ließ seine Hände zittern. Er hatte sein eigenes Problem. Er grübelte und hörte mir kaum zu. In seinen Augen las ich Angst.


  »Als ich heute morgen hier war«, sagte ich, »da… He, ihr beiden! Bitte, hört mal zu-«


  »Entschuldige«, murmelte Douglas. »Ich bin ein bißchen abgespannt.«


  »Davon, daß du trinkst wie ein Bierkutscher, wird das nicht besser. Also: Heute morgen war ein seltsamer Bursche bei Elsa. Du entsinnst dich doch, Elsa. Der Schnurrbärtige. Heute nachmittag ist mir zufällig sein Konterfei m die Hände gefallen. Der Mann ist in unserem Archiv verewigt. Das heißt, er ist vorbestraft. Mehr noch: Er ist ein berufsmäßiger Strolch. Elsa weinte, als er weg war. Ich nehme an, er macht euch Ärger. Aber Elsa wollte nichts sagen. Doch nun mal ’raus mit der Sprache! Schließlich gehöre ich zu den Leuten, die euch helfen können.«


  Elsa sah mich an, als hätte ich sie geschlagen. Douglas’ Augen flackerten. Er wollte sprechen, aber seine Lippen waren wie Sandpapier. Er griff zum Glas, trank, setzte nicht ab, wollte offensichtlich Zeit gewinnen. Als das Glas leer war, sagte er: »Es ist nett von dir, Jerry. Aber du kannst uns nicht helfen.« Er lachte. Es klang blechern und war mächtig verkrampft. »Du kannst uns nicht helfen, weil es nichts gibt, wofür wir Hilfe brauchen.«


  »Wie du willst.«


  Es folgte betretenes Schweigen. Elsa, zusammengesunken in einer Ecke der Couch, zählte ihre Finger. Sie schien jedesmal zu einem anderen Ergebnis zu kommen und begann wieder von vorn. Douglas starrte finster vor sich hin.


  Ich hätte nur noch einen Moment gewartet, dann Hut und Mantel genommen und mich verzogen. Bevor es dazu kam, läutete die Türklingel.


  Elsa sprang auf. »Das ist Mary.« Sie lief hinaus. Ich hörte ihre Schritte im Flur. Sie riß die Tür auf.


  »Mary!« Es klang wie ein Jubelruf. »Bin ich froh! Was haben wir uns Sorgen gemacht. Du hättest nicht Weggehen dürfen.«


  Die Tür fiel ins Schloß. Mary sagte: »Doch, Elsa, es war gut so. Ich habe mit Jenny gesprochen. Jetzt weiß ich über alles Bescheid. Hierher wäre sie nie gekommen. Sie hat Angst. Sie lebt wie eine Ausgestoßene und hat nur noch einen Menschen.«


  Ich hörte das schlappende Geräusch eines Regenmantels, der zum Trocknen auf einen Garderobenbügel gehängt wird. Dann stieß Elsa die Tür auf und schob Mary herein. Die junge Frau machte zwei Schritte. Plötzlich blieb sie stehen, als sei sie gegen ein Hindernis geprallt. Sie sah mich, und ihre Augen wurden weit vor Schreck.


  »Ich wußte gar nicht«, knurrte ich, »daß ich so unbeliebt bin. Elsa und Douglas haben kein Vertrauen mehr zu mir. Und bei Ihnen, Mary, scheint es, als bringe Sie mein Anblick an den Rand einer Ohnmacht.«


  »Unsinn, Jerry!« Douglas mischte sich ein. »Wir vertrauen niemandem so wie dir. Aber in der Angelegenheit, auf die du anspielst, kann uns wirklich niemand helfen. Es ist ganz harmlos, und wir machen das allein. Was Mary betrifft, so bin ich sicher, daß sie dir alles über Jenny erzählen wird.«


  »Wir werden sehen.« Ich beobachtete Mary. Ihr Gesicht glättete sich etwas. Aber Unsicherheit flackerte noch immer in ihren Augen. Sie trug schwarze Stretchhosen, Gummistiefel und einen zimtfarbenen Pullover.


  Ich trank einen kleinen Schluck, von meinem Whisky-Soda. Elsa schob Mary zur Couch. Als die beiden Frauen saßen, sagte ich: »Also, Miß Davis, mich interessiert alles brennend, was mit Ihrer Schwester zu tun hat. Fangen wir ganz von vorn an. Elsa ging einkaufen. Sie waren hier allein. Da klingelte das Telefon. Bitte, Ihre Story!«


  Mary nahm sich eine Zigarette. Douglas ließ das Tischfeuerzeug aufschnappen.


  »Es war Jennys Stimme«, sagte Mary. »Ich habe sie sofort erkannt. Im ersten Moment war ich fassungslos. Ich fragte, ob sie mich gesehen habe, so wie ich sie heute morgen in der Haupthalle der Penna Station. Aber davon hatte Jenny keine Ahnung. Eben erst, so sagte sie, habe ich von jemandem erfahren, daß du hier bist. Können wir uns treffen? Natürlich wollte ich das. Ich bat sie, herzukommen. Aber sie lehnte ab. Wir einigten uns auf den Schnellimbiß neben dem ›Haus der Einrichtung‹ in der 92. Straße. Jenny bat mich, niemanden mitzubringen und keinem von unserem Treffen zu erzählen. Jetzt, da ich es doch tue, breche ich mein Versprechen. Das heißt, alles, Mr. Cotton, alles werde ich Ihnen nicht sagen. Wo sich Jenny versteckt, das behalte ich für mich.«


  »Erzählen Sie erst mal weiter.«


  »Ich ging zu dem Schnellimbiß und setzte mich an einen Tisch in der Ecke. Jenny kam unmittelbar nach mir. Sie sieht prächtig aus, noch schöner als früher. Aber sie hat Angst, und die Angst wird sie eines Tages krank machen. Sie fühlt es. Deshalb will sie noch in dieser Woche für immer aus New York verschwinden.«


  »Hat sie zu Mesher Verbindung?«


  »Nein, sie versteckt sich vor ihm.«


  »Dann ist sie ihm damals also entkommen?«


  »Ja. Es war so: Jenny rief an diesem Juliabend das FBI an, ohne zu ahnen, daß sämtliche Gespräche in Meshers Villa auf Tonband aufgenommen werden. Mesher, so sagte Jenny, traue niemandem. Einer seiner Gangster hatte die Aufgabe, während Meshers Aufenthalt in Mexiko alle sechs Stunden Tonbänder abzuhören. Unglücklicherweise geschah das etwa zehn Minuten nach Jennys Gespräch mit Ihrer Dienststelle, Mr. Cotton. Der Gangster griff sofort zu, betäubte Jenny und sperrte sie im Keller ein. Dann…«


  »Wie heißt der Mann?«


  »Steve Preston. Er muß derselbe sein, der…«


  »Er ist es. Bitte, weiter!«


  »Preston rief Mesher an, erzählte ihm, was los war, und holte sich Instruktionen. Mesher schäumte vor Wut. Offenbar hat er geahnt, daß ihn Jenny ’reinlegen will. Er ordnete an, daß sie einem gewissen Gregory Human übergeben werde. Human bekam den Auftrag, sie zu töten und die Leiche zu beseitigen. Human scheint der Henker der Bande zu sein. Kennen Sie ihn?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dieser Human ist noch jung«, fuhr Mary fort, »Jenny wußte, daß er seit langem in sie vernarrt ist. Deshalb schöpfte sie Hoffnung. Mit Humans Wagen fuhren sie nach Norden. Was sich dann abgespielt hat, muß für meine Schwester schrecklich gewesen sein. Hinterher gestand Human, daß er niemals die Absicht gehabt habe, sie umzubringen. Aber um Jennys Angst zu steigern, verhielt er sich zunächst ganz anders. Jenny flehte und bat. Aber er ließ sich scheinbar nicht erweichen. Erst als Jenny dachte, daß alles aus sei, machte er sein Angebot.«


  »Nämlich?«


  »Er stellte sie vor die Wahl, entweder seine Geliebte zu werden und mit ihm zu leben — oder zu sterben. Jenny sagte mir, dieser Human sehe nicht schlecht aus. Außerdem ist meine Schwester nicht die Frau, die in den Tod geht, um ihre Ehre zu retten. Klar, daß sie einwilligte. Seitdem lebt sie mit Human zusammen. Mesher weiß natürlich nichts davon. Er hält sie für tot. Und dann«, Mary lächelte beinahe, »dann ist etwas Merkwürdiges geschehen. Denn jetzt ist Jenny in diesen Gregory Human verliebt. Ich gebe zu, ich verstehe das nicht. Aber Jenny hängt wirklich an ihm. Nicht nur, weil er sie am Leben läßt. Nicht nur, weil er selbst sein Leben riskiert. Denn Mesher würde ihn umbringen lassen, wenn er wüßte, daß sein Befehl nicht ausgeführt wurde.«


  »Trotzdem will sie New York verlassen?«


  »Mit Hurtian. Das Risiko wird zu groß, wenn sie hierbleibt. Während der ersten Wochen hat sich Jenny nicht aus dem Haus gewagt. Sie wohnt in einem der Außenbezirke. Allmählich ist sie kühner geworden. Heute hat sie sich sogar bis zur Penna Station getraut. Aber jedesmal zittert sie. In New York halten sich zwar tagsüber 15 Millionen Menschen auf; und die Möglichkeit, daß sie ausgerechnet auf Nick Mesher trifft, ist gering. Trotzdem hat Jenny jede Nacht Alpträume. Sie träumt immer wieder, daß sie ihm zufällig begegnet.«


  »Von wem hat sie heute erfahren, daß Sie hier sind?«


  »Von Gregory Human.«


  Ich dachte nach. »Ich glaube, Miß Davis, Sie haben mächtiges Glück gehabt. Wären Sie diesem Human in die Hände gefallen, hätte er Sie umgebracht.«


  »Wieso?«


  »Denken Sie doch mal nach. Hätte dieser Mesher Ihre Beobachtung ernst genommen, wäre dieser Gregory Human in höchster Gefahr gewesen. Wie ich den Burschen einschätze, würde er alles versucht haben, um zu verhindern, daß Mesher mit Ihnen spricht. Das sicherste wäre Ihr Tod gewesen.«


  Mary erwiderte nichts.


  Ich führte meinen Gedanken weiter. »Angenommen, bei Mesher zündet der Funke etwas spät, und er wird jetzt erst stutzig. Was dann? Er läßt Human beobachten. Sie wissen, was das heißt. Die beiden fliegen auf, und es gibt zwei Tote. Deshalb, Miß Davis, wäre es dumm von Ihnen, wenn Sie das Versteck Ihrer Schwester verheimlichen. Ich kann ihr wirksam helfen. Human kann es nicht.«


  Marys Gesicht wurde abweisend wie eine Gefängnistür. »Nein, das tue ich nicht. In die Hand mußte ich Jenny versprechen, daß ich Ihnen nichts sage. Ich habe ihr von meiner Entführung erzählt. Deshalb weiß sie, wer Sie sind.«


  »Überlegen Sie sich ganz genau, was Sie tun«, warnte ich. »Es kann sehr bald zu spät sein.«


  »Tut mir leid, Mr. Cotton.«


  »Wir reden noch darüber. Abgeschlossen ist das Thema nicht. Mit Ihrem Schweigen begünstigen Sie Human. Darüber sollten Sie sich im klaren sein. Aber jetzt mal etwas anderes: Als Ihre Schwester am Abend des 24. Juli das FBI anrief, bot sie uns Material gegen Mesher an. Listen, Schwarzbücher und ähnliches Zeug. Besitzt sie die Unterlagen noch?«


  »Die meisten. Einige hat Human an Mesher zurückgegeben. Denn Human sollte Jenny nicht nur beseitigen, sondern gleichzeitig das Material, das sie aus Meshers Tresor genommen hat, wieder herbeischaffen. Um seiner Aufgabe scheinbar gerecht zu werden, hat Human die weniger wichtigen Ünterlagen abgeliefert und behauptet, das sei alles, was er bei Jenny gefunden habe. Aber die belastenden Papiere verwahrt er. Für alle Fälle, sagt Jenny.«


  »Sagen wir lieber: Für eine Erpressung. Er traut sich nur noch nicht.« Ich nagte an der Unterlippe. »Jedenfalls ist mir jetzt klar, warum sich Ihre Schwester später nicht mehr an uns gewandt hat. Sie konnte es nicht, weil sie damit ihren Geliebten belastet und an uns ausgeliefert hätte. Außerdem kann sie nichts mehr bieten. Was uns interessiert, hat jetzt Gregory Human.« Ich rollte mein Glas zwischen den Handflächen. »Auf Sie, Miß Davis, sollten wir besonders aufpassen. Human hat erfahren, daß Sie schon auf dem Wege zu seinem Boß waren. Natürlich weiß Human auch, warum Sie gekidnappt wurden. Das kann sich wiederholen. Deshalb muß er was für seine Sicherheit tun. Und was sich ein Gangsterhirn in so einem Falle ausbrütet, habe ich Ihnen vorhin schon gesagt.«


  »Jenny wird ihn bitten, mich in Frieden zu lassen.«


  »Ich glaube, Sie überschätzen den Kerl. Mag sein, daß Ihre Schwester ihn liebt. Mag sein, daß er immer noch in sie verschossen ist. Das heißt aber noch lange nicht, daß er plötzlich ehrenwert wird und daß ihm Ihr Leben, Miß Davis, wichtiger ist als seine Sicherheit. Der Bursche hat vermutlich Morde auf dem Gewissen. Den interessiert es überhaupt nicht, daß Sie die Schwester seiner Geliebten sind. Wirklich, Miß Davis, Ihnen und Ihrer Schwester ist am meisten geholfen, wenn Sie mir die Adresse nennen.«


  Sie biß sich auf die Lippen, und der Blick der graugrünen Augen würde flach und kalt. Das war ihre Antwort.


  »Sie wollen nicht. Ich warne Sie nochmals. Unter Zeugen. Ihr Starrsinn kann verhängnisvolle Folgen haben.«


  »Ich habe mein Wort gegeben.« Ihr Gesicht war eine Maske. Ich trank mein Glas aus, schob die Manschette zurück und sah auf die Uhr. Es war halb zehn. In einer halben Stunde sollte ich Hyram ablösen. Es wurde Zeit, daß ich mich auf den Weg machte.


  Leise fauchend kam hinter mir die Drehtür zur Ruhe. Ich ging durch die große Hotelhalle. Teppiche, Läufer und Kokosmatten, bedeckten den Boden. Ich hörte meinen Schritt nicht, obwohl es sehr still war. Neben dem Lift und der breiten Treppe döste der Empfangschef hinter der Rezeption. Es war ein älterer Mann mit frischem, gutmütigem Gesicht. Er hob den Kopf, sah, daß ich hinüber zu Hyram in die Sesselecke steuerte, und döste weiter.


  Ich setzte mich neben Hyram. Er hatte die New York Times gelesen. Mit den Zähnen bearbeitete er den kurzen Stiel seiner Shagpfeife.


  »Du siehst aus, Hyram, als könntest du die Ablösung vertragen. Was Neues?«


  »Adamsky scheint durch New York zu streifen. Aber irgendwann müßte er zurückkommen. Der Portier ist in Ordnung. Er weiß Bescheid. Ich habe ein Zeichen verabredet. Sobald Adamsky ’reinkommt, nimmt er den Hörer ab und sagt dreimal ,Hallo. Dann weißt du, wen du vor dir hast.«


  »Okay. Sag ihm, daß ich deine Ablösung bin.« Ich sah ihm nach, als er zum Empfang ging. Dann griff ich nach der Zeitung, die jetzt auf dem Rauchtisch lag. Es war die gestrige Ausgabe. Hyram redete mit dem Portier, winkte dann zu mir herüber und wandte sich zur Tür. Er wirkte sehr müde.


  Ich legte die Zeitung weg und meinen Hut auf die Sessellehne. Ich zog den Mantel aus und brachte ihn zur Garderobe. Der Sessel war tief und angenehm. Ich versank fast darin, streckte die Beine aus, stapelte Feuerzeug und Zigarettenpäckchen auf den Rauchtisch und stellte mich auf eine lange Nacht ein.


  Als ich wieder zur Zeitung griff, bemerkte ich eine Bewegung an der Tür. Ein Schatten war draußen aufgetaucht. Er wirbelte herein und brachte Regen, Unbehagen und den Hauch der naßkalten Novembernacht mit.


  Ein leises Klicken am Empfang lenkte meinen Blick ab. Der Portier hatte den Hörer abgenommen. Er hielt ihn ans Ohr, schien zu lauschen und sagte’ dann: »Hallo, hallo… Na, so was! Hallo, sind Sie noch da?« Ein unverständliches Gebrummel folgte. Dann fiel der Hörer auf die Gabel zurück. Ein bedeutungsvoller Blick schoß in meine Richtung. Ich nickte kaum merklich und musterte Adamsky. Es war ein knochiger Riese, verpackt in dezenter Maßkonfektion. Fausthiebe hatten sein Gesicht gezeichnet.


  Hinter der Tür blieb er stehen. Er nahm seine Fellmütze ab. Obwohl er noch nicht alt sein konnte, war der Schädel fast kahl. Adamsky blickte zurück, schien zu warten. Ich hob die Zeitung so weit, daß ich nur noch über den Rand schielte. Im nächsten Moment kroch ich in meinem Sessel zusammen, denn ich kannte den Mann, der jetzt hereinkam.


  Es war der Blonde, Marys Entführer, Milberts Komplice.


  Hinter der Zeitung versteckt, war ich zunächst vor den beiden sicher. Es sei denn, sie kamen hierher. Ich riskierte keinen Blick, hörte, wie gie zur Rezeption gingen und wie Adamsky — er sprach rauh und gequetscht — den Schlüssel verlangte. Der Portier, bemüht seine Sache gut zu machen, hob die Stimme, als er sagte: »Bitte sehr, Mr. Adamsky. Angenehme Ruhe, Mr. Adamsky.«


  Schritte. Das Schnappen der Lifttür. Leises Summen. Ich senkte die Zeitung etwas. Die Halle war leer. Ich beobachtete den Stockwerkanzeiger. Der Lift hielt in der fünften Etage. Erwartungsvoll sah mich der Portier an.


  »Sehr gut«, lobte ich. »Wohnt der andere auch hier?«


  »Nein, Sir. Ich sehe ihn zum erstenmal.«


  Es dauerte nicht lange, und der Lift kam wieder herab. Durch ein Loch, das ich mit der Zigarette in die Zeitung gebrannt hatte, beobachtete ich den Blonden. Er nahm keine Notiz von mir. In der Linken hielt er einen prall gefüllten Briefumschlag, den er fast liebevoll ansah. Erst an der Drehtür schob er ihn in die Tasche.


  Die Tür wirbelte noch, als ich in den Mantel fuhr, mir den Hut aufstülpte und hinterhersauste.


  Regenschauer und Nebel empfingen mich. Trotz des Wetters war Betrieb auf der Fifth Ave. Ich sah den Blonden sofort. Er stieg in ein Dodge-Coupe, das mindestens sechs Jahre alt war. Ich lief ein k.urzes Stück in entgegengesetzter Richtung. Mein Jaguar stand in der Nähe. Ich warf mich hinters Lenkrad, startete und folgte dem Dodge.


  Die ersten Schneeflocken des kommenden Winters mischten sich in den Regen. Es war sehr kalt geworden an diesem Abend. Körnig wie Reif schlug sich der Nebel überall nieder.


  Der Blonde fuhr langsam. Er folgte dem Verlauf der Fifth Avenue hinauf nach Norden, einmal längs durch Manhattan.


  Ich hielt Abstand. Trotz meines auffälligen Sportwagens hoffte ich, unbemerkt zu bleiben. Der Ganove war nicht nur mit dem Lenkrad beschäftigt, sondern fummelte — wie ich durch die Heckscheibe sah — auf dem Nebensitz herum und führte dann die Hand zum Mund.


  Über die Madison Ave Bridge rollte der Dodge nach Bronx. Unter uns rauschte und gurgelte die schwarze Flut des Harlem River.


  Auch Bronx hat eine Third Ave. Aber wir folgten ihr nur ein Stück. Dann bog der Dodge, jetzt mit erheblichem Vorsprung, in die Westchester Avenue ein.


  Ich ließ die Entfernung zwischen uns wachsen. Es wurde immer einsamer. Ich schaltete auf Standlicht, um das Bild meiner Scheinwerfer zu verändern. Wieder bog der Blonde ab. Ich mußte aufrücken, denn jetzt führte sein Weg durch Nebenstraßen. Meine Aufgabe wurde fast unlösbar. Ich war nicht mehr sicher, ob er mich nicht doch bemerkt hatte. Ich stellte mich darauf ein, aber er fuhr mit gleichbleibendem Tempo weiter.


  Links wurde die Straße von einer Mauer begleitet. Sie zog sich lang hin. Lebensbäume auf der anderen Seite überragten sie. Ich kam an schmiedeeisernen Toren vorbei. Das Türmchen einer Kapelle schob sich spitz in die Nacht. Als ich das Fenster aufkurbelte, roch ich Erde und fauliges Laub. Es war ein Friedhof, den die Mauer umschloß. Auf der anderen Straßenseite standen Landhäuser und Villen, umgeben von Gärten. Nur wenige Lichter brannten.


  Vor mir glühten die Rückleuchten auf. Der Dodge verlangsamte sein Tempo, kurvte nach rechts in eine Einfahrt und hielt. Ohne zu zögern, fuhr ich an dem Grundstück vorbei. Ich sah den Blonden. Er hatte die Scheinwerfer gelöscht und stieg aus. Dann verschwand ich hinter einer Kurve.


  Als ich sicher war, daß ich nicht mehr gesehen werden konnte, lenkte ich den Jaguar auf den Grünstreifen. Ich stoppte, schaltete die linke Parkleuchte ein und die Scheinwerfer aus. Im Wagen war es gemütlich. Draußen stand mir der Atem als weiße Wolke vor dem Gesicht. Ich schloß den Flitzer ab. Trotz des nahen Long Island Sound war es hier nicht so neblig wie in der City. Die Schneeflocken vermehrten sich, sanken weich und lautlos herab. Überall war es still. Still und dunkel. Ich kam mir vor, als sei ich allein auf der Welt.


  Über einen Radweg lief ich zurück. Der Boden war glitschig. Auf dem Rasen und auf der Krone der Friedhofsmauer bildeten die Flocken einen dünnen weißen Film. Aber auf dem Asphalt der Straße wurden sie aufgeleckt von Schmutz und Nässe. Ich wußte jetzt, wo ich mich befand und wie der Friedhof heißt. Es war die Gifford Ave, die am St. Raymond’s Cemetery entlangführt.


  In der Nähe des Grundstückes ging ich langsamer. Als ich das Haus sah, blieb ich hinter einem Baum stehen. Der Dodge stand im Freien. Offenbar besaß das Haus keine Garage. Es hatte ein Erdgeschoß und eine Etage, zwei spitze Giebel und mit Schieferplatten gedeckte Außenwände. Es war ein altes Haus mit höchstens fünf Räumen. Im Garten standen Büsche und zwei schmächtige Blautannen.


  Hinter einem Fenster im Erdgeschoß brannte Licht. Aber ich konnte nicht hineinsehen. Die Vorhänge waren geschlossen. Sie ließen keinen Spalt frei.


  Ich zögerte. Was sollte ich unternehmen? Vielleicht war es besser, sich zunächst mit der Adresse zu begnügen. Während ich überlegte, wurde das Licht ausgeknipst. Wenige Augenblicke später hörte ich, wie eine Tür knarrte.


  Er kam. In der Dunkelheit erkannte ich die Umrisse seiner Gestalt. Er schleppte etwas. Ein großes, aber offenbar leichtes Bündel. Er öffnete den Kofferraum, warf das Bündel hinein, klappte den Deckel zu, stieg in den Wagen und schaltete Motor und Scheinwerfer ein. Verdammt. Mein Jaguar stand dreihundert Schritt entfernt. Ich warf mich herum und sprintete zurück. Hinter mir hörte ich, wie der Dodge aus der Einfahrt rollte.


  Scheinwerferfinger strichen durch die Nachbargärten. Der Wagen hatte denselben Weg. Was ich in den nächsten Augenblicken leistete, trieb mir den Schweiß aus allen Poren. Ich hetzte zum Wagen, riß im Laufen die Schlüssel aus der Tasche, schloß auf, sprang hinein, startete, preschte los und stieß in die zum Glück nicht weit entfernte Einfahrt eines dunklen Grundstückes. Sofort löschte ich die Scheinwerfer. Der Motor erstarb.


  Keuchend duckte ich mich. Geschafft! Erst jetzt kam der Dodge. Erst jetzt erreichten seine Scheinwerferstrahlen die Stelle, an der ich eben noch geparkt hatte. Der Wagen glitt vorbei.


  Ich wartete, ließ ihm Vorsprung. Dann fuhr ich hinterher. Es ging in die Nacht hinein. Zum Long Island Sound. Eine Viertelstunde später hatte der Dodge den Shore Drive erreicht. Jenseits der hüfthohen Eisenbarriere fallen die Klippen steil ab. Dreißig Yard tiefer schäumt und gischtet der Long Island Sound.


  Es gibt dort Parkplätze, unmittelbar an den Klippen. Bei Tage sind sie bevölkert, und man genießt den weiten Blick zum Atlantik. Nachts hat dort niemand was verloren. Nur der Blonde lenkte seinen Dodge an die Barriere.


  Ich blieb eine halbe Meile zurück, stoppte und schaltete die Lichter aus. Was der Blonde anstellte, konnte ich nicht sehen. Aber sein Vorhaben war leicht zu erraten. Er wollte das Bündel loswerden. Ich hatte keine Ahnung, was er dem Meer übergab. Aber es beunruhigte mich nicht. Daß das Bündel keinen menschlichen Körper enthielt, hatte ich gesehen. Es war mir wie ein mit Lumpen, Kleidern oder Papier vollgestopfter Bettbezug erschienen. Trotzdem hätte ich gern gewußt, warum ihn der Blonde ausgerechnet des Nachts im Long Island Sound verrenkte.


  Der Dodge rollte weiter. Ich ließ eine Kurve zwischen uns. Als ich sie durchfuhr, war der Dodge verschwunden.


  Das mußte ja kommen, sagte ich mir, unter solchen Umständen ist eine Verfolgung nicht möglich. Trotzdem suchte ich. Aber es war aussichtslos. Mindestens zehn Ausfahrten zweigten in dieser Gegend von der Küstenstraße ab und führten nach Bronx hinein. Als ich merkte, daß es sinnlos war, fuhr ich denselben Weg, den ich gekommen war, zum St. Raymond’s Cemetery zurück.


  Wahrscheinlich war der Blonde längst zu Hause: Aber ich täuschte mich. Das Haus in der Gifford Ave zeigte keinen Lichtschimmer. Die Auffahrt war leer.


  Mit zwanzig Meilen Geschwindigkeit schnurrte mein Jaguar die Straße hinab. Ich überlegte. Es war jetzt zwei Minuten nach Mitternacht. Wohin war der Blonde gefahren? Sollte ich Richter Graham aus dem Bett holen und ihn dazu bewegen, mir einen Hausdurchsuchungsbefehl auszustellen? Zu gern hätte ich mir die Bude des Blonden angesehen.


  Ich hatte Abblendlicht eingeschaltet. Plötzlich war ich versucht, hart auf die Bremse zu treten. Rechtzeitig noch unterdrückte ich den Impuls. Mein Wagen rollte weiter, und während ich an dem Dodge vorbeiglitt, drehte ich den Kopf nach rechts. Die Karre war leer. Sie parkte ohne Licht auf dem Grünstreifen zwischen Fahrbahn und Friedhofsmauer. Nur wenige Schirtt entfernt fielen Schneeflocken auf eins der schmiedeeisernen Tore.


  Ich fuhr in die nächste Querstraße und hielt an einer Hecke. Als ich zurückging, sah ich nach allen Seiten. Aber ich konnte niemanden entdecken, auch den Blonden nicht.


  Ich umrundete den Dodge. Das Karosserieblech knisterte noch. Ich legte eine Hand auf die Motorhaube. Sie war abgekühlt. Das hieß: Der Wagen stand schon eine ganze Weile hier. Ich überlegte. Vor etwa einer Dreiviertelstunde hatte ich den Dodge aus den Augen verloren. Wahrscheinlich war der Blonde auf kürzestem Wege hierhergefahren. Aber wo steckte der Kerl?


  Ich drückte auf den Knopf des Kofferraums. Der Deckel sprang auf. Ich hob ihn an. Der Innenraum gähnte mich an wie der schwarze Schlund eines Tieres. Er war leer. Kies knirschte unter meinen Schuhen, als ich zu dem Friedhofstor ging. Ich probierte die Pforte. Sie ließ sich öffnen. Mich wunderte das, denn Friedhöfe wie der St. Raymond’s sind nachts meistens abgeschlossen.


  Die Pforte klapperte leise, als ich sie hinter mir zudrückte. Ganz stark spürte ich jetzt den Geruch der Lebensbäume, der feuchten Erde, der vermoderten Blumen und Blätter. Kreuze und Grabsteine, Gedenktafeln und ein schwarzer Obelisk, der wie ein mahnend erhobener Finger in die Dunkelheit ragte — sie alle waren naß und kalt, und welkes Laub klebte an ihnen. Ich lauschte. In der Nähe rieselte Wasser. Jenseits der Mauer fuhr krachend der Rolladen vor dem Fenster einer Villa herab.


  Ich sah nicht viel. Zwar hatte sich die Wolkendecke etwas gelockert, und ein milchiger Fleck zeigte, wo der Mond stand, trotzdem war es sehr dunkel.


  Langsam ging ich einen breiten Kiesweg entlang. Ich folgte meinem Instinkt, der mit der Vernunft stritt. Denn die Vernunft sagte: Es ist höchst unwahrscheinlich, daß der Blonde den Rest der Nacht an diesem ungemütlichen Ort verbringt. Aber der Instinkt lenkte meine Schritte.


  Dann sah ich die Friedhofskapelle. Sie war klein. Lebensbäume umstanden das Gebäude. Den spitzen Turm hatte ich vorhin beim Vorbeifahren bemerkt.


  Ich spähte hinüber. Im ersten Moment glaubte ich an eine Täuschung. Dann sah ich deutlich das Licht. Es schien hinter einem der Fenster zu geistern, wurde bald heller, bald schwächer.


  Ich rannte zur Kapelle. Dabei mied ich den Kiesweg. Das Knirschen meiner Schritte hätte mich verraten. Dagegen lief ich auf dem Grasstreifen am Rande weich und lautlos. Ich erreichte das Fenster. Es war schmal und hoch, verjüngte sich oben zu einem gotischen Bogen und besaß schraffierte Butzenscheiben, die den Blick kaum durchließen.


  Ich sah die Lichtquelle, vermutlich ein auf dem Boden stehender Handscheinwerfer. Ich sah eine Gestalt, die sich über etwas beugte und hastig hantierte. Genaues konnte ich nicht erkennen. Die Butzenscheiben brachen den Blick wie Prismen das Licht. Erst als ich eine Stelle fand, die glatt geschliffen war, sah ich mehr.


  Etwa in der Mitte des Raumes war ein Sarg aufgebährt. Ein dunkles Tuch umhüllte den Sockel, auf dem er stand. Kränze lagen, zu einem Haufen geschichtet, auf dem Boden. Ich sah Vasen mit weißen Nelken. Von irgendwoher strömte Luft. Sie bewegte die Schleifen und Bänder der Kränze.


  Der Blonde hielt einen langen Schraubenzieher in der Hand und beugte sieh über den Sarg. Mit gespanntem Gesicht drehte er die Schrauben. Anfangs konnte ich nicht unterscheiden, ob er sie lockerte oder hineindrehte. Als ich die Bewegung genau verfolgte, sah ich, daß er den Schraubenzieher rechtsherum führte. Er drehte die Schrauben fest. Er schloß den Sarg.


  Jetzt zpg er die letzte Schraube nach. Er richtete sich auf, trat etwas zurück, schien sich zu verschnaufen. Er schob den Schraubenzieher in die Manteltasche, bückte sich, nahm den ersten Kranz und legte ihn auf den Sarg. Sorgfältig schichtete er Blumen und Kränze auf. Vermutlich so, wie er es vorgefunden hatte, bevor er den Sarg öffnete. Er schob hier einen Kranz zurecht, änderte die Stellung einer Vase, nahm zum Schluß den Scheinwerfer und beleuchtete das Bild. Unter den Blumen und Kränzen war der Sarg verschwunden. Das Licht erlosch.


  Ich drückte mich an die Mauer. Ich stand zwischen zwei Lebensbäumen. Nur wer ganz nahe vorbeikam und genau hinsah, konnte mich entdecken.


  Hinter der Ecke hörte ich eine Türangel quietschen. Dann kam der Blonde. Ohne nach rechts oder links zu sehen, lief er zum Tor. Ich wartete, bis ich den Motor des Dodge hörte. Der Wagen fuhr ab — in Richtung Westchester Ave.


  Ich fror. Aber die Kälte kam von innen. Ein schrecklicher Gedanke krallte sich in meinem Hirn fest. Er ließ mich nicht los, sosehr ich auch versuchte, ihn abzuschütteln.


  Ich ahnte, warum der Blonde den Sarg geöffnet hatte. Es wäre nicht das erstemal gewesen, daß ein Sarg mit zwei Leichen beerdigt wird. Mit der Leiche, für die er bestimmt ist — und mit dem Toten, der heimlich verschwinden soll.


  Um sein Opfer spurlos zu beseitigen, hat ein Mörder gar nicht so viele Möglichkeiten, wie der Laie denkt. Das Meer schwemmt die Toten an, selbst dann, wenn sie mit Gewichten beschwert sind; denn die Gewichte können sich lösen. Streunende Hunde, Bau- und Waldarbeiter oder Spaziergänger finden verscharrte Leichen. Mörder, die ihre Opfer verbrennen, lassen Asche und Knochen zurück. Kaum ein Versteck bietet Sicherheit vor der Entdeckung. Aber ein harmloser Sarg, in den niemand mehr blicken will — darauf wird kaum jemand kommen.


  Hatte sich der Blonde das gedacht? Wollte er einen Toten für immer von der Bildfläche wischen?


  Wen?


  Ich dachte an Phil. Und’plötzlich hatte mein Magen mit einem Bleiklumpen zu kämpfen.


  Der Blonde war an den Klippen gewesen. Auch dort hätte er einen Toten loswerden können. Aber die Gefahr, daß er irgendwo an den Strand treibt, daß ihn Patrouillenboote der Wasserpolizei finden — die Gefahr war groß. Der Blonde wollte kein Risikö eingehen. Er wohnte am Friedhof, sein Weg hierher war kurz. Vermutlich hatte der Kerl gewußt, daß hier ein Sarg stand, der für immer geschlossen bleiben sollte. Vermutlich fand morgen — heute die Beerdigung statt. Niemand würde ahnen, daß die Erde zwei Tote aufnimmt.


  Ich löste mich von der Wand, trat auf den Kiesweg und ging nach vorn zur Tür der Kapelle. Sie ließ sich nicht öffnen.


  Ich knipste das Feuerzeug an und untersuchte das Schloß. Es war so einfach, daß ich nur ein Stück Draht brauchte, um die Stahlzunge zurückzuziehen. Mein Fuß trat auf etwas. Es klirrte leise.


  Ich bückte mich, leuchtete den Boden ab und fand einen kurzen Kupferdraht auf der Steinstufe. Der Blonde hatte ihn gebogen, benutzt und achtlos fallen lassen. Jetzt diente er mir als Schlüssel.


  Ich fand einen Schalter und knipste das Licht an. Nur eine kleine Laterne unter der Decke verbreitete wäßrigen Schein.


  Ich schloß die Tür, ging zu dem Sarg und räumte die Kränze und Sträuße zur Seite. In die weißen Bänder waren Worte gestickt: Wir vergessen dich nie — Unserem Vater — In Liebe, Violett.


  Ich stellte die Vasen mit den Blumen auf den Boden. Dann war der Sarg frei. Ganz ohne Blumenschmuck kam er mir nackt vor. Es war ein teurer, reichverzierter dunkler Eichensarg. Die Köpfe der Schrauben sahen aus wie Rosenknospen. Nur dort, wo sie der Schraubenzieher gefaßt hatte, war das Messing zerkratzt.


  Ich nahm mein Taschenmesser. Die kurze Klinge war dick. Ich schob sie zwischen zwei lockere Fliesen am Boden und brach die Klinge ab. Den etwa zentimeterlangen Rest konnte ich als Schraubenzieher benutzen. Ich probierte. Es ging. Der Klingenrest hatte die richtige Stärke, er paßte in die Schlitze der Rosenknospen.


  Es war 0.30 Uhr. Außer meinem Atem hörte ich kein Geräusch. Ich begann, den Sarg zu öffnen.


  ***


  Es ging rascher, als ich gedacht hatte. Schon nach wenigen Minuten hatte ich vierzehn Schrauben gelöst. Nur noch zwei hielten den Deckel fest. Dann legte ich auch sie auf den Boden — neben die anderen. Das Messer glitt in die Manteltasche. Meine Hände faßten den Sargdeckel. Einen Moment zögerte ich noch. Feurige Kreise drehten sich vor meinen Augen. Abwechselnd liefen mir heiße und kalte Schauer über die Haut. Ich preßte die Zähne so hart aufeinander, daß ich den Schmerz bis in die Kiefer spürte. Die Muskeln unter den Wangen ballten sich zu Knoten. Dann wollte ich den Deckel anheben.


  Dazu kam es nicht mehr. Hinter mir wurde die Tür der Friedhofskapelle aufgestoßen. Ich ließ den Deckel los und fuhr herum.


  Ein Mann stürmte herein, ein kleiner Mann mit einem armlangen dicken Knüppel. Er schwang ihn wie eine Keule.


  »Was tun Sie hier?« brüllte er mich an.


  Den Knüppel wirbelnd, kam er auf mich zu. Er war klein, aber er sah zäh aus. Das narbige Gesicht wirkte frech. Er trug einen speckigen Hut mit zerfranster Krempe.


  »Kerl, verdammter! Läßt nicht mal die Toten in Ruhe.« Er brüllte wieder. Plötzlich besann er sich. Während ihm offenbar einfiel, wo er sich befand und sein Blick den Sarg streifte, setzte er halblaut hinzu: »Dir werde ich es zeigen.«


  Anscheinend wollte er mir zeigen, daß auch ein kleiner Mann hart zuschlagen kann. Denn er versuchte einen so wuchtigen Hieb, daß er mir damit vermutlich den Schädel zertrümmert hätte, wäre ich getroffen worden. Alles ging so schnell, daß ich keine Zeit zu einer Erklärung fand. Ich sprang zur Seite. Dröhnend landete der Knüppel auf dem Sarg. Zu einem zweiten Schlag konnte der Kleine nicht mehr ausholen. Meine Ohrfeige wirbelte ihn zweimal um die eigene Achse. Er prallte gegen die Mauer, rutschte langsam zu Boden, und sein Gesicht war so schief, als hätte ihn ein Pferd gegen die linke Wange getreten.


  »Sind Sie wahnsinnig«, fuhr ich ihn an. »Bevor Sie wie ein Wilder um sich schlagen, sollten Sie erst mal hören, was hier los ist. Ich bin vom FBI. Wer sind Sie?«


  Er war noch nicht wieder völlig klar. Aber er stand auf, klopfte sich den Schmutz von den Hosenbeinen und betastete sein Gesicht. »Ich bin Archie Wood, der Friedhofswärter. Worum geht es denn, Officer?«


  »Ich habe einen Gangster beobachtet, als er vor wenigen Minuten diesen Sarg zuschraubte. Ich vermute, er hat etwas in den Sarg gepackt, das nicht hineingehört. Vielleicht sogar einen Toten. Einen zweiten Toten, meine ich.«


  Ich zeigte Wood meinen Ausweis. Der Kleine sah ihn an und war zufrieden. Immer noch rieb er sich die Wange. »Mann«, knurrte er, »haben Sie einen Schlag, Mr. Cotton. Ich kann mir gratulieren, daß es nur eine Ohrfeige war. Meinen Sie wirklich, daß außer dem alten Jones noch wer drinliegt? Vielleicht stimmt Ihre Vermutung. Heute nachmittag hat die Familie vom alten Jones Abschied genommen. Der Sarg soll nicht mehr geöffnet werden. Vormittags um zehn findet die Beisetzung statt. Der Sarg wäre also wirklich ein gutes Versteck. Kannten Sie Jones? Nein? Ihm gehörte das Bronx Hotel drüben an der Westchester Ave. Ein wohlhabender Mann. Er konnte sich alles leisten. Aber den zweiten Herzinfarkt hat er nicht überstanden.«


  Die Kälte im Raum drang durch meine Kleidung bis auf die Haut. Ich fröstelte. Seit achtzehn Stunden war ich auf den Beinen. Vor acht Stunden hatte ich zum letztenmal gegessen, einen vertrockneten Sandwich mit eiskalter Butter aus einem Automaten. Ich war müde. Mein Magen knurrte. Aber es war noch nicht abzusehen, wann ich ins Bett kommen würde.


  »Fassen Sie mal mit an«, sagte ich.


  Wood nickte. Er packte den Sargdeckel am Kopfende. Ich nahm die andere Seite. Wir hoben ihn ab. Das trübe Licht fiel in den Sarg.


  Wood gab einen keuchenden bösen Laut von sich. Er ließ den Deckel los, und die Kanten krachten auf den Steinboden. Der Lärm dröhnte in dem Gewölbe und sprang als Echo von Wand zu Wand.


  Ich starrte in den Sarg, und meine Kopfhaut war plötzlich mit Eiswasser übergossen. Ich bückte mich und setzte das Fußende des Sargdeckels vorsichtig auf den Boden.


  »Sie haben recht«, sagte Wood leise. »Sie haben wirklich recht. Daß es so was gibt… Oh, diese Lumpen! Wie schön sie ist. Man könnte denken, sie lebt noch.«


  Ich trat einen Schritt vor, stand jetzt zwischen dem Sarg und der Deckenleuchte, und mein Schatten fiel auf Jennys Gesicht. Es war Jenny Davis, die hier im Sarg des alten Jones lag. Ich kannte sie von Fotos her. Außerdem war die Ähnlichkeit mit Mary nicht zu übersehen.


  Ihr Gesicht war still, friedlich, ein bißchen erstaunt vielleicht. Der Mörder hatte ihr nicht die Augen zugedrückt. Ihr Totenhemd war ein kostbarer, mit Silberfäden durchwirkter Hausanzug.


  Blut hatte ihn vorn durehtränkt, Blut aus einer breiten Herzwunde. Jenny Davis war erstochen worden.


  Wood sagte: »Ich entsinne mich. Noch vor einigen Jahren wog der alte Jones weit über zwei Zentner. Dann mußte er auf Anraten seines Sohnes — der Arzt ist — abnehmen. Wäre er jetzt noch so dick wie früher, hätte die Frau nicht mehr ’reingepaßt.«


  Ich berührte Jennys Hals. Die Haut war kalt. Trotzdem konnte die Frau noch nicht lange tot sein.


  »Ich muß unsere Mordkommission verständigen«, sagte ich. »Wo kann ich telefonieren?«


  ***


  An der Ecke 125. Straße und St. Nicholas Ave war noch eine Snackbar geöffnet. Ich parkte davor, mit zwei Rädern auf dem Gehsteig. Ich ging hinein, setzte mich zwischen aufgekratzte Nachtbummler an die Bar und bestellte Hot dogs, heißen Kaffee und einen doppelten Kognak beim Keeper.


  Es war zehn nach zwei, und in den Straßen herrschte nur noch wenig Betrieb. In der Friedhofskapelle arbeitete die Mordkommission. Sollte ich auf den Blonden stoßen, würde ich ihn festnehmen. Aber ich hatte wenig Hoffnung, daß wir ihn vor Tagesbeginn erwischten. In seinem Haus war er nicht. Daß er aus New York getürmt war, hielt ich für unwahrscheinlich. Also trieb er sich irgendwo im Nachtleben von Manhattan herum, vermutlich sehr zufrieden mit sich, mit seiner Schläue und Geschicklichkeit. Vielleicht streichelte er jetzt eine Bardame — mit derselben Hand, an der Stunden zuvor Jennys Blut geklebt hatte.


  Ich trank den Kaffee aus, bezahlte und ging hinaus in die Nacht. Meine Füße waren wie Eisklumpen. Ich trug leichte Halbschuhe, die völlig ungeeignet waren für eine Nacht, in der der Winter anbricht.


  Ich stieg in den Jaguar und fuhr hinunter zur 96. Straße. Ich hatte eine bittere Aufgabe vor mir. So schnell wie möglich wollte ich damit fertig werden. Während der Fahrt grübelte ich nach. Es wäre grausam gewesen, Mary fühlen zu lassen, daß ich Jennys Tod hätte verhindern können, wenn sie, Mary, weniger stur gewesen wäre, wenn sie meine Mahnung beherzigt und mir Jennys Adresse genannt hätte.


  Aber wie sollte ich es drehen? War es eine barmherzige Lüge, wenn ich die Tatzeit verfälschte, wenn ich Mary in dem Glauben ließ, daß ich in jedem Falle zu spät gekommen wäre…


  Ich hielt vor dem Haus in der 96. Straße. Auf beiden Seiten der Fahrbahn brannten Laternen, sanft umgaukelt von weichen Schneeflocken. Etliche Wagen waren abgestellt. Ich manövrierte in eine Parklücke und stieg aus.


  Verwundert stellte ich fest, daß in der Wohnung der Vicentes noch Licht brannte. Ich stieg die Treppe hinauf. Die Haustür war verschlossen. Ich drückte auf die Klingel und wartete auf den Türsummer. Aber es geschah nichts. Erst viele Augenblicke später drang aus der Höhe ein Ruf zu mir herab. Ich stellte mich auf die unterste Stufe und sah zu der Mansardenwohnung hinauf. Elsa hatte das Fenster des Wohnraumes geöffnet.


  »Jerry?«


  »Ja.«


  »Was ist?«


  »Ich muß mit Mary reden!«


  »Jetzt?«


  »Ja, jetzt! Jetzt und hier. Sonst wäre ich wohl nicht gekommen.«


  Sie zögerte einen Moment. Dann: »Ich drücke auf den Summer.«


  Ich ärgerte mich. Elsa zeigte mir verdammt deutlich, daß ich nicht willkommen war. Ich hörte den Summer, schob die Tür auf und trat in die dunkle Halle. Als ich die Stufen hinaufstieg, wurde oben die Treppenhausbeleuchtung angeknipst. Elsa erwartete mich an der Wohnungstür. Ihr Gesicht war weiß wie eine frisch getünchte Wand. Die geröteten Augen verrieten, daß sie geweint hatte.


  Als ich ihre Hand nahm, erschrak ich. Die Finger waren eiskalt.


  »Du siehst aus, Elsa, als drückten dich die Sorgen zu Boden. Und ich bringe schlechte Nachricht. Schläft Mary schon?«


  »Nein.«


  Mary saß im Wohnraum auf der Couch, ebenfalls mit verheulten Augen und fahlem Gesicht. Douglas sah ich nicht. Elsa bemerkte meinen fragenden Blick. »Er schläft schon, Jerry. Ich möchte ihn nicht wecken.«


  »Und ihr zwei schleppt euren Gram allein mit euch herum«, murmelte ich. »Miß Davis, was ich Ihnen jetzt zu sagen habe, wird sehr schwer für Sie zu ertragen sein. Aber…« Ich zuckte die Achseln. Mir fielen keine Worte ein, die die grausige Wahrheit hätten mildern können.


  »Ja?« Mary richtete sich kerzengerade auf. »Ist was… ist was mit Jenny?«


  Ich nickte.


  »Sie ist… sie ist.«


  Auch ich brachte das Wort nicht über die Lippen. Ich nickte abermals.


  Mary sah mich starr an. Ihre Pupillen wurden so weit, als wollten sie alles Licht der Welt in sich aufnehmen. Dann begannen Marys Lippen zu zittern. Tränen stürzten aus ihren Augen wie Wasser aus einer geöffneten Schleuse. Mary bewegte sich nicht. Sie blieb aufrecht sitzen, und sie weinte lautlos wie jemand, der nichts mehr zu hoffen hat.


  Elsa, Entsetzen im Blick, bewegte sich wie eine Schlafwandlerin. Sie ging zur Hausbar, nahm ein hohes Glas, nahm eine Flasche, schenkte ein, ohne hinzusehen, trank. Aber es half ihr nicht. Sie trat zum Fenster und zupfte an dem Vorhang herum, an dem es nichts zu ordnen gab. Ihre Hände streichelten den Stoff. Dann ging sie zur Couch, setzte sich neben Mary und legte den Arm um ihre Schultern. Jetzt weinten beide, und ich stand hilflos und dumm im Zimmer, den Hut in der Hand, galligen Geschmack auf der Zunge. Ich hatte nur wenig gesagt, und doch gab es fast nichts mehr zu sagen. Ich starrte zu Bo- ' den. Mein Blick folgte einer dunklen Tropfspur, die von der Tür zum Sessel führte. Ich sah auch dort die braunen Flecke auf dem hellen Bezug. Aber ich registrierte sie nicht sofort.


  »Wann war es?« fragte Mary. Schluchzen erstickte ihre Stimme. »Irgendwann heute abend.«


  »Wer war es? Human?«


  »Ich weiß nur, wie der Kerl aussieht, aber nicht, wie er heißt. Er und ein anderer haben Sie, Miß Davis, in der Kiste verschleppt.«


  »Hat… hat Jenny sich quälen müssen?«


  »Nein. Ihr Gesicht zeigt keinen Schmerz. Nur ein sanftes Erstaunen. Sie hat nicht gelitten.«


  »Ich bin schuld an ihrem Tod.«


  »Unsinn. Der Mörder ist schuld, sonst niemand.«


  »Hätte ich doch auf Sie gehört, Mr. Cotton. Ich muß wahnsinnig gewesen sein. Hätte ich doch! Hätte ich doch!« Sie sank nach vorn, schlug beide Hände vor das Gesicht, und das Schluchzen erfüllte das Zimmer. — Mein Blick hing an der Tropfspur. So plötzlich, als werde ein Vorhang zur Seite gerissen, begriff ich die Bedeutung dieser rostbraunen Flecke. Ich ging zur Tür, öffnete sie und sah in die Diele. Der glatte, mit Gummiplatten ausgelegte Boden war sauber. Aber vor der Garderobe glänzte es feucht. Dort war mit einem Scheuerlappen gewischt worden.


  Ich schloß die Tür, drehte mich um, ging zum Sessel, sah mir die Flecken aus der Nähe an und fand ein kleines Stück Verbandswatte. Es war in den Spalt zwischen Sitz und Lehne gerutscht und fiel nur auf, wenn man genau hinsah. Die Watte war mit Blut durchtränkt.


  Mary und Elsa hatten mich nicht beachtet. Hinter ihrem Schleier aus Tränen waren sie wie blind.


  »Elsa«, sagte ich, »ich glaube, du solltest Douglas wecken.«


  »Douglas…«, sie wischte sich über die Augen. »Douglas wecken. Nein, Jerry. Ich… ich möchte ihn lieber schlafen lassen. Er muß früh ’raus. Weißt du, er war so müde, und…«


  Mehr hörte ich nicht, denn ich war schon in der Diele. Ich wandte mich nach rechts und klinkte die Tür zum Schlafzimmer auf. Jalousien sperrten die Nacht aus. Kein Licht brannte. Ich tastete nach dem Schalter. Dann flammte die Deckenleuchte auf.


  Douglas lag auf seinem Bett. Bis auf die Schuhe war er vollständig angekleidet. Das weiße Hemd, das Laken, Kopfkissen und Bettbezug — alles war rot von Blut. Von seinem Gesicht sah ich fast nichts. Es war mit Pflastern beklebt. Mullbinden wanden sich um den Kopf. Verbandswatte polsterte das Hemd, umschloß den Hals, die Arme und Hände. Aber durch alle Verbände war Blut gedrungen.


  Douglas wandte den Kopf. Glanzlose Augen sahen mich an. Hinter mir war ein Geräusch. Elsa zitterte am ganzen Körper, als sie meinen Blick auffing.


  »Ihr Idioten«, sagte ich leise, »habe ich euch nicht meine Hilfe angeboten. Immer und immer wieder.«


  Ich trat zu Douglas ans Bett und legte ihm meine Hand aufs Haar. »Ein bißchen mehr Vertrauen, und du hättest dir viel ersparen können. Aber sei ruhig, alter Junge, jetzt hast du nichts mehr zu befürchten.«


  Ich ging zur Tür, löschte das Licht, zog Elsa hinaus, klinkte leise zu und nahm die zitternde Frau mit in den Wohnraum. »So, ich gehe nicht eher, bis ich erfahren habe, was hier los war.«


  Mit einem kleinen Taschentuch tupfte sich Elsa die Tränen aus den Augen. Dann sah sie mich an. Lange ruhte ihr Blick auf mir. Dabei muß sie gemerkt haben, daß es jetzt nur noch eins gab: die Wahrheit bekennen.


  Mary hockte völlig apathisch auf ihrem Platz. Ich weiß nicht, ob sie ein Wort von dem gehört hat, was mir Elsa erzählte.


  Ich zog meinen Mantel aus, legte ihn über die Sessellehne, setzte mich und zündete eine Zigarette an. Elsa stand am Fenster. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, Jerry. Es sind nur oberflächliche Schnittwunden. Deshalb haben wir keinen Arzt geholt. Douglas wollte es nicht. Er will gar nichts mehr. Sein Widerstand ist gebrochen. Mir geht es genauso. Ich bin fertig.«


  »Wenn mich nicht alles täuscht, ist Douglas mit einem Rasiermesser bearbeitet worden. Da das unter gesitteten Menschen nicht üblich ist, vermute ich, daß ihn Gangster gefoltert haben. Warum? Wollen sie sein Schweigen erkaufen? Wollen sie ein Geständnis? Oder soll er etwas tun?«


  »Er soll etwas tun. Und er wird es… Jerry, ich weiß nicht mehr ein noch aus. Mir fehlt die Kraft. Ich ertrage das nicht länger. Dir, Jerry, kann ich am allerwenigsten sagen, worum es geht.«


  »Ich glaube, jetzt verstehe ich. Douglas hat etwas auf dem Kerbholz. Damit wird er erpreßt. Er soll etwas tun. Er weigert sich. Um ihn weichzumachen, erhält er den ersten Denkzettel. Jetzt ist Douglas weich. Um seine Haut zu retten, wird er tun, was von ihm verlangt wird. Was ist es? Welches Verbrechen ist für ihn leichter zu ertragen als eine Aussprache mit mir.«


  »So darfst du nicht reden, Jerry. Du bist unser Freund. Wir…«


  »Euer Freund? Davon merke ich nichts. Im übrigen könnte ich dich jetzt zwingen, mir reinen Wein einzuschenken. Mach lieber den Mund auf, solange ich hier noch sitze. Wenn dich ein anderer Polizist befragt, wird es weniger freundschaftlich zugehen. Also?«


  In ihrem Gesicht spiegelte sich der innere Kampf. Er dauerte nicht lange. Die Hartnäckigkeit, mit der sie mich bisher im unklaren gelassen hatte, unterlag. Elsa sagte: »Douglas hat dir erzählt, Jerry, er sei früher Reiseführer in Florida gewesen. Das stimmt nicht. Douglas gehörte zu der Gang von Al Cameron. Als sie aufflog, war Douglas der einzige, der sich absetzen konnte. Der Polizei fiel das zum Glück gar nicht auf, denn Douglas war nur ein kleiner Fisch. Er hat nip — das kann ich schwören, Jerry — auch nur irgendeine Gewalttat begangen. Er besaß nicht einmal eine Waffe. Aber er war der beste Küstenschiffer, den es je dort unten gab. Er kennt jedes Riff, jede Untiefe, jeden Strudel und jede Strömung der Küste und der Karibischen See. Wie kein zweiter kann er umgehen mit Motorbooten und Jachten. Deshalb hat Cameron ihn auch nur auf diesem Gebiet eingesetzt. Douglas mußte Rauschgift und illegale Einwanderer aus Lateinamerika einschmuggeln. Er hat es jahrelang gemacht und der Küstenpolizei stets ein Schnippchen geschlagen. Er ist nie ertappt worden. Als die Gang von der Polizei gesprengt wurde, lernte ich Douglas kennen. Er zog mich bald über seine frühere Tätigkeit ins Vertrauen. Mir zuliebe, Jerry, hat er sich geändert. Er war niemals wirklich schlecht oder kriminell, nur jung und verführt. Für ihn war es leicht verdientes Geld. Aber seit wir verheiratet sind, Jerry, seitdem hat Douglas nicht eine einzige strafbare Handlung begangen.«


  Elsa machte eine Pause, bat um eine Zigarette, und ich hatte Zeit, das Gehörte zu verdauen. Dann fuhr sie fort: »Aber es scheint, als könne man der Vergangenheit nicht entfliehen. Was wir nicht wußten, Jerry: Noch ein zweiter Mann ist aus Al Camerons Gang entkommen. Dieser Mann ist jetzt hier und arbeitet für Nick Mesher. Der Mann hat Douglas in der Stadt getroffen und ihn sofort erkannt.«


  »Der Schnurrbärtige?«


  »Ja.«


  »Er heißt Jos Underwood. Ich bin ihm wegen einer anderen Sache auf der Spur. Bitte weiter, Elsa!«


  »Douglas kann sich an den Schnurrbärtigen nicht erinnern. Wahrscheinlich hat er ihn nie gesehen, sondern nur der andere ihn. Jedenfalls soll Douglas jetzt zu einer Sache gezwungen werden, die bestimmt gegen das Gesetz verstößt.«


  »Nämlich?«


  »Douglas soll im Aufträge von Nick Mesher eine Schmuggelfahrt unternehmen. Nick Mesher stellt die Jacht, ein offenbar sehr schnelles, seetüchtiges Schiff. Es liegt im Hafen von Miami Beach. Mit ihm soll Douglas einen Mann durch die Karibische See bis nach Kuba bringen.«


  »Nach Kuba? Donnerwetter! Ich glaube, jetzt verstehe ich.«


  »Dieser Underwood kam heute morgen hierher, Jerry. Er traf Douglas nicht an, aber er stellte mich vor die Wahl: Entweder übernimmt Douglas den Job, oder die Polizei erhält einen anonymen Brief über seine Vergangenheit. Deswegen, Jerry, konnten wir dir nichts sagen. Du bist unser Freund. Aber es ist deine Pflicht, gegen Douglas vorzugehen. Wir wissen, daß das Gesetz für dich die einzige Verpflichtung ist, der du dich nie entziehst. Du hättest bestimmt versucht, uns zu helfen. Aber über das, was du von Douglas erfahren hättest, hättest du nicht schweigen können. Wie du es auch jetzt nicht kannst.«


  »Ein Gericht wird Douglas zur Rechenschaft ziehen. Aber man kann ihn nur für das verurteilen, was er selbst eingesteht. Denn Zeugen und Ankläger gibt es .vermutlich in diesem Fall nicht mehr. Dein Mann wird billig davonkommen.«


  Elsa hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich kann nur hoffen.«


  »Hat dir Underwood die Karte von Florida gegeben?«


  »Ja. Darauf sind die Routen verzeichnet, die Douglas früher gefahren ist. Er soll sich für eine entscheiden. Vorhin, eine Stunde nach Mitternacht, hat er sich mit Underwood im Central Park getroffen. Ich bin fast gestorben vor Angst, Jerry, denn Douglas ist hingegangen mit dem festen Vorsatz, abzulehnen. Nach einer halben Stunde hat das Telefon geklingelt. Eine höhnische Stimme hat mir erklärt, ich könne meinen Mann am Central-Park-Eingang 96. Straße abholen. Mary und ich haben ihn dort gefunden. Bewußtlos, blutüberströmt. Ich weiß aber inzwischen von ihm, wie es gewesen ist. Zwei haben ihn festgehalten, der dritte hat mit dem Rasiermesser auf ihn losgehackt. Dabei ist das nur ein Denkzettel. Sie haben gesagt, sie wollen den anonymen Brief noch nicht schreiben, sondern Douglas morgen abend abholen. Dann wird er nach Miami gebracht und muß dort den Job übernehmen. Douglas hat auf gegeben, Jerry. Er weiß, daß ich an der Reihe bin, wenn er sich noch länger weigert. Er will tun, was Nick Mesher verlangt.«


  Ich überlegte. Die zweite Florida-Karte, die die gleichen Markierungen von Küste und Schiffsrouten enthielt, hatte Underwood dem Botschaftsmitglied I. G. Karamow im Castle Clinton Aquarium zugesteckt.


  Menschenschmuggel? Es ging nur um einen Mann. Er sollte heimlich aus dem Lande gebracht werden. Nach Kuba. Im Geiste reihte ich die Mosaiksteinchen aneinander. Und fast lückenlos ließ sich ein Bild zusammensetzen. Jetzt sah ich, wie die Ereignisse ineinandergriffen. Die Beweise fehlten mir noch. Aber ich war sicher, daß sich meine Theorie mit der Wirklichkeit völlig deckte. Und die Puzzlespielteile meiner Theorie hießen: Earl Norton, der Meisterspion; Nick Mesher, der Gangsterboß; Karamow, Adamsky und Guerez, die Leute mit dem Hunderttausend-Doilar-Koffer; Douglas Vicente, der den Job erledigen und das Risiko tragen sollte, ohne zu wissen, worum es ging.


  Klar, je länger ich nachdachte, um so logischer schien es mir: Earl Norton flieht zu Mesher. Der gibt ihm Versteck und Unterkunft, wendet sich an die Botschaft in Washington und sagt: Ich habe euren Mann. Ist er euch hunderttausend Dollar wert? Er ist es ihnen wert. Drei ihrer Leute kommen nach New York und verhandeln mit Meshers Gang. Mit dem Blonden, mit Underwood. Wahrscheinlich auch mit Mesher selbst. Man wird handelseinig. Die drei aus Washington deponieren das Geld — in einem Schließfach des La Guardia Air- port. Für das Geld aber verlangen sie: Norton muß in Sicherheit, das heißt, außer Landes gebracht werden. Wohin? Kuba liegt vor der Tür. Wie kommt er dort hin? Jetzt kann sich Underwood bei seinem Boß beliebt machen. Underwood hat eine Idee, und Douglas ist das Opfer.


  Ich stand auf. »Ich muß Douglas noch ! mal stören, Elsa.« Wir gingen ins Schlafzimmer. Ich knipste das Licht an. Douglas schlug die Augen auf, als ich mich über ihn beugte.


  »Wie sahen die drei aus, Douglas?«


  Er öffnete den Mund. Es schien ihm Schmerzen zu bereiten. Trotzdem sagte er: »Der eine hat einen Schnurrbart. Das muß der sein, der…«


  »Ich weiß. Er heißt Underwood. Und die anderen?«


  »Ein Kleinerer. Aber er ist bullig und bärenstark. Sie nannten ihn Gilbert.«


  »Gilbert? Kann es sein, daß du dich verhört hast? Einer aus der Gang heißt Milbert. Seine Nase ist von einer Hautkrankheit zerfressen.«


  Douglas nickte. »Das ist er.«


  »Und der dritte?«


  »Ein großer, ziemlich hübscher Bursche. Er hatte das Messer.« Douglas schloß die Augen, als wolle er ein schreckliches Bild verdrängen. Schauer liefen über seine Haut. »Er ist ein Sadist, Jerry. Nimm dich vor ihm in acht. Er ist süchtig.«


  »Woher weißt du das?«


  »Bevor er sein Rasiermesser nahm, hat er Kokain geschnupft. Er trägt die Koksbriefchen in einem Umschlag bei sich in der Manteltasche.«


  Ich stutzte, aber ich sagte nichts. Douglas’ Worte erinnerten mich an etwas. Ein paar Sekunden später fiel es mir ein. Der Blonde, Jennys Mörder — er hatte, als er durch die Hotelhalle des St. Regis ging, einen Umschlag in die Tasche gesteckt. Kokain! Von Adamsky war es ihm gegeben worden. Deshalb der kurze Besuch in dessen Hotelzimmer, deshalb die fast zärtliche Geste, mit der der Blonde den Umschlag in der Tasche verstaute.


  Dann, so entsann ich mich, hatte ich gesehen, wie er während der Fahrt nach Bronx im Wagen hantierte. Schon da hatte er sich gedopt, vermutlich, um eine ruhige Hand zu haben und um Jennys Herz mit dem ersten Stich zu treffen. .


  »Ich weiß jetzt Bescheid, Douglas. Ruh dich ,aus. Du hast nichts mehr zu befürchten. Du wirst dich vor Gericht verantworten müssen. Aber ich glaube, es kann nicht sehr schlimm für dich werden.«


  Im Wohnraum schlüpfte ich in den Mantel. Elsa brachte mich zur Tür. »Jerry, obwohl es für Douglas furchtbar ist — ich bin froh, daß du jetzt alles weißt. Ich kann dich wieder ansehen, ohne mir verlogen und heimlich vorzukommen. Ich weiß jetzt wieder, was Freundschaft ist.«


  »Ich hätte gern etwas für euch getan, Elsa. Aber ihr habt mir keine Gelegenheit gegeben. Was jetzt noch zu erledigen ist, tue ich für das Gesetz.«


  ***


  Ich hielt unter einer Laterne. Drüben, auf der anderen Seite der 44. Straße, lag das Haus Nr. 81. Im fünften Stock vorn rechts wohnte Jos Underwood. Hinter zwei ‘Fenstern seiner Wohnung brannte Licht. Ich stieg aus, lief über die Straße, blieb an der Haustür stehen und sah mir im zitternden Schein meines Feuerzeugs die Schildchen über den Klingelknöpfen an. Donald Smith — hinter dem Namen stand die Bezeichnung Hausmeister. Das mußte der Alte sein, dem ich das Buch über Babypflege gegeben hatte.


  Es dauerte eine Weile, dann wurde das Parterrefenster links neben der Tür geöffnet. Der Alte, in einen lappigen Bademantel gehüllt, schob den Kopf ins Freie. Die Brillengläser reflektierten das Licht einer Laterne. Er erkannte mich sofort. »He, Sie sind es wieder. Was wollen Sie denn jetzt, mitten in der Nacht?«


  Ich reichte ihm meinen Ausweis. »FBI«, sagte ich leise. »Bitte, lassen Sie mich ins Haus. Ich muß Ihren Mieter Jos Underwood festnehmen.«


  »So steht das also. Habe mir doch gleich gedacht, daß Sie kein alter Freund von ihm sind. Sie hätten mir aber heute morgen schon sagen können, worum es geht. Augenblick! Ich schließe auf.«


  Etwas später stieg ich leise die Treppe hoch. Die Stufen knarrten. Aber ich trat vorsichtig auf. In den Wohnungen konnte man das Geräusch vermutlich nicht hören. In der fünften Etage blieb ich lauschend stehen. Die Stille war vollkommen. Aber als ich an der Wohnungstür von 5 D horchte, drang Stimmengemurmel, gedämpft und entfernt, an mein Ohr. Er war nicht allein. Auch gut. Wenn ich alle drei erwischte, war die Arbeit geschafft.


  Ich nahm den 38er aus der Schulterhalfter und schob ihn in die rechte Manteltasche: Dann legte ich den Daumen auf die Klingel. Nach dem ersten Klingklang verstummte das Gemurmel. Eine Tür wurde geöffnet. Schritte. Der Schlüssel kratzte im Schloß.


  Ich hatte Underwood erwartet. Aber vor mir stand — Milbert. Er erkannte mich sofort und reagierte unglaublich schnell. Seine Hand fuhr in die Jackentasche. Im nächsten Moment blitzte ein Schnappmesser im Licht der Dielenlampe.


  Er griff an, lautlos, Mord in den Augen. Ich steppte zur Seite und riß den 38er aus der Tasche. Milberts Stoß schlitzte meinen Mantel am Oberarm auf. Sengend fuhr mir die Klinge über die Haut. Dann schlug ich zu. Die schwere Waffe landete auf seiner Hand. Das Messer klirrte zu Boden.


  Hätte Milbert meinen Revolver respektiert, wäre der Fight jetzt vorbeigewesen. Aber der Gangster dachte nicht daran. Ich ließ meine Waffe fallen. Ich sah seine Linke kommen und fing den Hieb mit der Schulter ab. Ich wurde durchgeschüttelt, daß mein Gehirn wackelte. Aber ich behielt die Übersicht.


  Den nächsten Schlag vermied ich so elegant, daß sein Heumacher ins Leere zischte. Unter meiner Faust schien sich sein Mund zu verformen. Es war, als hätte ich auf alten Brotteig geschlagen, der jetzt nach allen Seiten auseinanderspritzt. Die Wucht warf Milbert zurück. Ich stach eine linke Gerade unter sein Brustbein. Er japste nach Luft, holte aus, war aber jetzt viel schwerfälliger. Trotzdem — er hatte zwei meiner härtesten Schläge verdaut. Ich mußte fighten, wollte ich gegen ihn bestehen.


  Mit einem Hagel deckte ich ihn ein. Mindestens zehn Fäuste knallten ihm gegen Kopf und Rippen. Seine Lippen bluteten. Die linke Braue zeigte einen langen Riß. Milbert versuchte zu kontern. Aber jetzt wich ich mühelos aus. Meine Fäuste durchbrachen seine Deckung, trommelten ihm den Atem aus der Lunge, unterhöhlten seinen Widerstand, zermürbten seine Kraftreserven, demoralisierten ihn.


  Ich traf ihn am Kinnwinkel.


  Der Knochen knirschte. Milbert stieß ein heiseres Knurren aus. Als er umkippte, dröhnte der Boden.


  Das alles hatte sich blitzschnell abgespielt. Seit ich geklingelt hatte, war keine halbe Minute vergangen. Jetzt flog die Tür zum Wohnraum auf. Fassungslos starrte mich Underwood an. Er trug keine Jacke. Zwischen Daumen und Zeigefinger der Linken hielt er eine Zigarette. Sein Gesicht war gerötet, und die Ginfahne wehte mir entgegen.


  Ich bückte mich, hob meinen Revolver auf und ließ Underwood unmißverständlich in die Mündung blicken. Das Zimmer hinter ihm war leer.


  »FBI«, sagte ich. »Keinen Widerstand, sonst wird es noch ungemütlicher.«


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, schloß ich die Wohnungstür. Er hatte noch nicht kapiert. Sein Blick war wie Milchglas. »Nimm seinen Gürtel«, befahl ich, auf Milbert deutend. »Schnüre ihm die Hände zusammen. Wird’s bald…«


  Underwood ließ die Zigarette fallen. Er war noch immer verwirrt. Er sah, was los war, aber er konnte mein Auftauchen nicht deuten. Sein selbstgefälliges Gesicht schien zu schrumpfen. Er bückte sich, nahm Milbert den Gürtel ab und fesselte ihm die Hände. Auf mein Geheiß mußte er ihn in den Wohnraum schleifen.


  »Leg den Kerl vor den Sessel. Setz dich auf die Couch, die Hände flach auf den Tisch.«


  Underwood gehorchte.


  Ich lehnte mich neben der Tür an die Wand. Ich war ziemlich müde. Die Old-Forrester-Flasche auf dem Tisch verlockte. Aber lieber hätte ich mir den Gaumen ausgedörrt, als hiervon einen Schluck genommen.


  »Dein Spiel ist aus, Underwood. Was ich von dir weiß, reicht, um dich dauerhaft in Sing-Sing einzulogieren. Du hast in die Gallery of Arts eingebrochen und die Gemälde geklaut. Du arbeitest für Nick Mesher. Du bist an seinem neusten Verbrechen beteiligt und willst Douglas Vicente zum Mitmachen zwingen. Wie heißt der Mann, den er nach Kuba bringen soll? Heißt er vielleicht Earl Norton?«


  Underwood schluckte. Hilfesuchend sah er Milbert an. Aber der Koloß schlief.


  »Ich habe dich was gefragt«, sagte ich leise. »Hat Mesher Earl Norton? Ja oder nein?«


  »Er hat ihn.«


  »Ihr macht ein Geschäft mit den Leuten, die aus Washington gekommen sind. Mit Karamow, Adamsky und Guerez. Stimmt das?«


  »Ja.«


  »Für hunderttausend Dollar soll Norton nach Kuba gebracht werden?«


  »Ja.«


  Ich atmete tief ein. Ich war fast am Ziel. Mesher hatte verspielt. Auf einem Wege, von dessen Existenz ich nichts gewußt hatte, auf dem Wege über Norton konnte ich den Boß stürzen.


  »Für wen hast du die Bilder gestohlen?«


  »Für Mesher.«


  »Was will er damit?«


  »Er hat einen Abnehmer in Denver, einen schwerreichen alten Knaben. Dem sind die Schinken zweihundert Mille wert.«


  »Kennst du einen Mann namens Sabatino?«


  Underwood dachte nach. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Hast du gelesen, was in der Westside Sun steht?«


  »Sie meinen das Angebot? Ich weiß. Aber darauf geht der Boß niemals ein. Der alte Knabe zahlt mehr. Außerdem stinkt die Aktion nach einer Falle.«


  »Wo ist Earl Norton?«


  »In Meshers Haus.«


  »Kennst du Phil Decker?«


  »Den FBI-Bullen? Ich habe ihn nicht gesehen. Ich habe auch nichts mit der Sache zu tun. Ich war nicht mal dabei.«


  »Wo nicht dabei?«


  »Na, /tdamsky hat ihn doch sofort erkannt, und dann haben sie es ihm besorgt.«


  Ich fühlte, jvie mir ein Eiszapfen über das Rückgrat strich.


  »Besorgt? Wo? Wie?«


  Jos Underwood fingerte an seinem Schnurrbart herum. »So ganz genau weiß ich das nicht. Vorhin, als wir Douglas Vicente durch die Mangel gedreht haben, hat Human es erzählt.«


  »Human? Ist das der Blonde, der immer mit ihm hier«, ich deutete auf Milbert, »zusammen ist?«


  »Na klar. Mesher setzt sie zusammen ein. Nur heute abend, da hat sich Human allein um Adamsky gekümmert. Es hat lange gedauert, bis wir mit den Brüdern einig geworden sind. Es ist ein Kreuz mit diesen Burschen. Aber informiert sind die, bestens sogar. Das muß man ihnen lassen. Sonst…« Underwood stockte. »Sagen Sie mal, Officer, vor Gericht — da denken Sie doch daran, daß ich gesungen habe. Ich brauchte Ihnen ja auch nichts zu sagen.«


  »Keine Angst, es wird dir zum Guten angerechnet.«


  Er nickte zufrieden. »Sehr viel kann mir dann nicht passieren. Ich habe keinen gekillt. Und die anderen Sachen… Mann, da gibt es Leute, die haben mehr auf dem Kerbholz.«


  »Wie war das mit Adamsky und Phil Decker?«


  »Adamsky hat den Mann sofort erkannt, als der ihm in der Halle vom St. Regis über den Weg lief. Das muß am späten Nachmittag gewesen sein. Human hatte Adamsky abgeholt, um ihn zu Mesher zu bringen. Dieser Phil Decker stand am Empfang, und Adamsky ist sofort stutzig geworden. Decker muß vorigen Monat wegen irgendeiner Sache in Washington gewesen sein. Großen Wirbel hat es dort gegeben, und die Zeitungen brachten Deckers Bild. Deshalb hat ihn Adamsky erkannt. Er und Human haben aufgepaßt. Richtig, Decker ist ihnen gefolgt. Auf dem Roosevelt Drive haben sie ihm an der Queensboro Bridge eine Falle gestellt. Human hat geschossen. Deckers Wagen ist gegen einen Pfeiler geknallt, Aber der Bulle hat sich dabei das Genick nicht gebrochen. Er ist sogar noch ausgestiegen. Da hat Human ihm eins über den Schädel gebraten und ihn kassiert. Hat sich gedacht: Wenn uns die Bullen auf den Pelz rücken, haben wir ein prima Druckmittel.«


  »War Phil Decker verletzt?«


  »Als er aus dem Wagen kroch, muß er ziemlich groggy gewesen sein. Vom Anprall und von der Schußverletzung. Humans Kugel hat ihn am Schädel gestreift.«


  »Und jetzt, wo ist Decker jetzt?« Underwood rutschte unbehaglich auf der Couch hin und her. »Der Boß war anderer Meinung als Human. Er wollte sich mit dem Bullen nicht belasten.« Meine Kopfhaut zog sich wie ein eisiger Reif um den Schädel zusammen. »Nicht belasten? Was heißt das?«


  »Nun, Decker ist sofort beseitigt worden. Ich glaube, Preston hat es getan. Ich, Officer, ich habe jedenfalls mit der ganzen Sache nichts zu tun.«


  Eine Rolle Stacheldraht hatte sich in meiner Kehle verhakt. Ich schluckte und schluckte. Nach einer Weile konnte ich wieder sprechen.


  »Wo… Wo sind Decker und Preston?«


  »Keine Ahnung, wo Preston ihn beseitigt hat. Das weiß nur Mesher. Ich nehme an, die Leiche schwimmt jetzt irgendwo im Long Island Sound.«


  Mit der flachen Hand wischte sich Underwood den Schweiß von der Stirn. »Wissen Sie was, Officer.« Er flüsterte fast. »Mir paßt das alles schon lange nicht mehr. In Meshers Gang — da gibt es zuviel Blut, zuviel Gewalt. Ich habe das Human auch gesagt, obwohl er der Schlimmste ist. Heute abend, als er Vicente zerhackte, da habe ich es ihm gesagt. Und wissen Sie, was er geantwortet hat? Das wird bald anders, Jos, hat er geantwortet. Mir paßt auch so manches nicht. Vor allem paßt mir nicht, Jos, daß Mesher Hunderttausende einsackt, und wir — wir arbeiten für einen Apfel und ein Ei. Aber laß man. Das ändert sich mal. Ich muß nur wissen, ob ich mich auf dich, auf Milbert und auf Preston verlassen kann. Klar, kannst du das, habe ich da gesagt.«


  Ich hörte kaum zu. Phil, dachte ich, das kann doch nicht sein. Nach all den Jahren. Nach all den Gefahren, die wir gemeinsam durchgestanden haben.


  ***


  Mit gellender Sirene und flackerndem Rotlicht raste mein Jaguar durch Manhattan. Ich fuhr wie der Teufel. Ängstlich klammerte sich Underwood an dem Haltegriff über dem Beifahrersitz fest. Milbert, gefesselt und zum zweitenmal ohne Bewußtsein, denn er war trotz seiner aussichtslosen Lage ruppig geworden, und ich hatte nicht lange gefackelt — Milbert lag zusammengepreßt auf der schmalen Sitzbank im Fond. Mit meinem alten Jaguar-E-Coupe, das nur zweisitzig war, hätte ich ihn nicht befördern können. Aber seit ich das neue 2 + 2-Modell fahre, reicht der Platz für drei Personen.


  Mit kreischenden Reifen stoppte ich vor dem FBI-Gebäude. Es dauerte keine Minute, bis ich Underwood und Milbert in der Halle hatte. Vom Nachtportier telefonisch alarmiert, stürzten zwei Kollegen die Treppe herab. Ich übergab ihnen die Gangster. Ich nahm mir kaum Zeit, die Kollegen zu informieren. Aber sie kapierten, daß ich zu Mesher fuhr, daß mir Verstärkung folgen sollte und daß wir mit Phil nicht mehr rechnen konnten. Wie ein Schock wirkte diese Nachricht. Mit leeren Gesichtern sahen mir die beiden nach, als ich zur Tür hinauspreschte.


  Ich warf mich hinters Lenkrad und raste hinüber nach Queens. Mesher wohnte in exklusiver Lage. Dort, wo der Northern Boulevard den Grand Central Parkway kreuzt.


  Bevor ich die Gegend erreichte, schaltete ich das Rotlicht aus. Die Sirene verstummte. Stille umgab mich. Nacht umgab mich. Nur das Singen der Reifen war zu hören, der fauchende Fahrtwind und das leise Schnauben des Motors, wenn ich ihn hochdrehte. Über Queens schüttelte der Nachthimmel seine Betten aus. Schneeflocken schwebten dicht, weich und lautlos aus der Dunkelheit herab. Ich hätte Zeit gehabt zum Denken. Aber mein Kopf war wie von eisigem Wind durchblasen. Die Gedanken erstarrten, kaum daß sie begonnen hatten, sich zu formen.


  Meshers Haus — ich kannte es genau. Es lag in einem Park. Mächtige Steinpfeiler begrenzten die Auffahrt. Früher, bevor Mesher die Villa gekauft hatte, war der Garten eine gepflegte Parklandschaft gewesen. Jetzt wucherten Unkraut und wilder Wein, Sträucher und Hecken, Farne und Moos. Von der Straße aus war die Villa nicht mehr zu sehen.


  Ich parkte unter einer Laterne. Als ich den Wagen abschloß, war es zwanzig vor fünf.


  Hoch in den Wolken, nicht sichtbar für mich, donnerte eine Düsenmaschine in südwestliche Richtung. Nur eine Meile entfernt liegt der La Guardia’ Airport. Alle drei Minuten startet oder landet dort ein Flugzeug. Ich habe mir sagen lassen, daß kein Flugplatz der Welt an seine Kapazität heranreicht.


  Meine Sohlen klatschten durch die Nässe des Northern Boulevard. Das Tor stand offen. Der verwilderte Garten hatte weiße Tupfer vom Schnee. Die Erde roch. An Birken, Fichten und zwei sehr alten Eichen wand sich die Auffahrt vorbei. Dann sah ich das Haus, eine Villa aus den zwanziger Jahren mit schmalen hohen Fenstern, Baikonen, steilem Dach und Stuckornamenten an den Außenwänden. Im Erdgeschoß brannte Licht.


  Ich hatte keinen Haussuchungsbefehl. Aber die Gründe waren zwingend, und Phils Schicksal gebot, daß ich sofort eingriff. Was ich vorhatte, konnte nicht leicht sein. Ich rechnete mit verbissenem Widerstand, aber ich würde ihn brechen, noch bevor meine Kollegen hier waren.


  Die Haustür stand offen. Sonderbar. Ich horchte. War jemand im Garten, bei den Garagen, auf der anderen Seite des Hauses, kam er zurück? Nichts. Es tropfte von den Bäumen. Ein paar Zweige, blattlos und glitschig, knarrten im Wind.


  Ich trat in das Haus. Eine Halle. Verkohlte Scheite im offenen Kamin. Prunkvolle Möbel, der Geruch von Leder und Holz. Schwere Teppiche auf der breiten Treppe. Überall Licht. Hohe Türen mit Messingdrehknöpfen, Löwenköpfen nachgebildet. Kein Laut. Nur mein Atem. Nur das sausende Blut in den Ohren. Ich ging zur Treppe.


  »Hallo«, sagte ich laut. »Ist hier jemand?«


  Ich horchte auf das Echo meiner Stimme. Es schien aus allen Winkeln der Halle zu kommen. Aber keine Antwort. Nichts rührte sich.


  Ich öffnete die Tür am Fuß der Treppe. Ich weiß nicht mehr, was ich erwartet habe. Bestimmt aber war ich nicht auf den Anblick gefaßt, der sich mir bot.


  Ich verharrte reglos. Ich stieß die Luft durch die Zähne. Einrastend spannte sich der Hahn meines 38ers. Der Raum war hell erleuchtet. Ich ließ den Blick nach rechts und nach links wandern. Dann trat ich ein. Ohne den Knopf zu berühren, schloß ich die Tür.


  Ich watete durch einen Teppich. Auch dieser Raum roch nach Leder, nach alten Möbeln, nach Reichtum und protziger Lebensweise. Kakaobraune Vorhänge reichten von der Decke bis zum Boden.


  Vor dem Schreibtisch lag eine große Siamkatze. Sie war tot. Ihre Bernsteinaugen starrten ins Leere. Der anmutige Körper hatte sich gestreckt, weiche Pfoten berührten den Rand des Teppichs. Etwas Blut war dem Tier aus Nase und Rachen getreten. Der obere Teil des Kopfes war fast nicht mehr vorhanden. Ein wuchtiger Hieb oder Tritt hatte die Katze getötet.


  Hinter dem Schreibtisch saß Nick Mesher. Er wirkte älter und fetter, als ich ihn in Erinnerung hatte. Seine Hände lagen auf den Sessellehnen. Zwei Diamantringe funkelten im Licht.


  Mesher wirkte friedlich, aber nur — weil er tot war. Vier Kugeln hatten sein Hemd zerfetzt. Das Blut war bis auf den Schreibtisch gespritzt. Dort lagen mehrere Fachzeitungen der »Vereinigung amerikanischer Immobilien-Makler«. Mesher, der seine Verbrecherorganisation als Maklerbüro getarnt hatte, sah aus, als hätte ihn der Tod beim Lesen überrascht. Eine Zeitung war aufgeschlagen.


  Das Zimmer hatte einen zweiten Eingang. Die Tür auf der anderen Seite, dem Schreibtisch gegenüber, war zur Hälfte geöffnet. Auf der Schwelle, mit dem Oberkörper im Raum, lag ein Toter.


  Es war ein schwarzlockiger Mann mit gemeinem Gesicht. Ich kannte ihn unter dem Namen Lawrence Warfield. Er stand in dem Ruf, gegen Bezahlung zu morden. Daß er zu Meshers Gang gehört hatte, war mir nicht bekannt gewesen.


  Er lag auf der Brust, den Kopf zur Seite gedreht. Auch ihn hatten mehrere Kugeln getroffen. Eine war ihm ins linke Auge gedrungen. Noch im Tode umklammerte seine Hand eine 9-mm-Parabellum.


  Ich kniete nieder und roch an der Waffe. Keine Spur von Kordit. Warfield war tot gewesen, ehe er den Finger hatte krümmen können.


  Ich richtete mich auf und begann meinen Rundgang. Bis in Kopfhöhe waren die Wände getäfelt. Links hinter dem Schreibtisch hatte jemand eine Geheimtür aufgeklappt. Der in die Wand eingelassene Tresor stand offen. Ohne etwas zu berühren, sah ich mir den Inhalt an: Drei dünne Schnellhefter mit Maklerverträgen. Eine Schmuckkassette — leer. Aktien und Pfandbriefe, gebündelt und in mehreren Stapeln.


  Alles war durcheinandergeworfen. Hier hatte der Mörder gewühlt. In seinen Taschen waren vermutlich nur Bargeld und Schmuck verschwunden.


  Ich ging zur Tür, zurück zum Schreibtisch, noch mal zum Tresor, dann zu Warfield. Hinter der Tür, durch die er Meshers Büro hatte betreten wollen, lag ein erleuchteter Flur. Im Hintergrund führte eine Treppe hinauf.


  Vorsichtig ließ ich den Hahn meines 38ers in die Ruhestellung gleiten. Ich schob die Waffe in die Halfter und dachte nach. Norton? Ging das Gemetzel auf seine Rechnung? Bestimmt nicht. Aber wer dann?


  Ich stieg über Warfield. Mein Mantel knisterte. Ich hörte den tappenden Laut meiner Schritte, als ich zur Treppe ging. Neben ihr führte eine Hintertür ins Freie. Ich drehte den Türknopf. Die Tür war verschlossen. Als ich mich umdrehte, hörte ich das Stöhnen. Es kam von üben. Mit langen Sätzen fegte ich die Treppe hinauf.


  Ich befand mich jetzt im hinteren Teil des Hauses, dort, wo man früher die Dienstboten untergebracht hatte. Auch in dem Flur der ersten Etage brannte Licht.


  Eine Tür stand offen. Vor ihr lag ein Mann. Er hatte sich auf den Händen aufgestützt und versuchte, in das Zimmer zu kriechen. Dabei tropfte Blut aus seiner Brust. Auf dem Boden hatte sich eine Lache gebildet, war eingetrocknet, aber jetzt kam frisches Blut aus der aufgebrochenen Wunde hinzu. Der Mann hörte mich, und er wurde stocksteif. Als ich neben ihm war und in sein weißes Gesicht blickte, sah ich, daß ihn der Schreck lähmte. Augen, in denen Todesangst stand, schickten ihren Blick zu meinen Füßen.


  »Keine Sorge«, murmelte ich. »Von mir haben Sie nichts zu befürchten.«


  Er war groß, aber nicht schwer. Ich merkte es, als ich ihn aufhob und in das Zimmer trug. Es war wohnlich eingerichtet, hatte ein Bett und eine Couch. Ich legte den Mann auf die Couch. Sein Hemd war vom Blut durchtränkt, und dieser Aderlaß hatte ihn mächtig geschwächt. Abgesehen davon waren seine Verletzungen vergleichsweise harmlos. Eine Kugel hatte die linke Schulter durchschlagen, die zweite steckte irgendwo unter den kurzen Rippen.


  Im Schrank fand ich saubere Bettücher. Während ich dem Mann einen Notverband anlegte, musterte ich sein schmales blasses Gesicht.


  »Earl Norton, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete er schwach.


  »Wer hat das Blutbad angerichtet?« ' »Human heißt er, Gregory Human. Wer sind Sie?«


  »Cotton, Special Agent vom FBI.«


  »Haben Sie nach mir gesucht?«


  »Eigentlich war das nicht meine Aufgabe. Sie fallen als Nebenprodukt ab. Ich wollte Mesher fassen. Was hat Human zu diesem Amoklauf gebracht?«


  »Zwei Gründe, glaube ich. Wahrscheinlich war er vorhin, als er kam, schon entschlossen, Mesher zu töten. Nach dem, was ich gehört habe, gab es in letzter Zeit zwischen den beiden ständig Auseinandersetzungen. Heute abend sollte Human beseitigt werden. Deshalb war Warfield hier.«


  »Mesher wollte Human umbringen? Warum?«


  »Mesher hatte heute abend erfahren, daß Human ihn betrügt. Eine Frau, die er vor einem Vierteljahr beseitigen sollte, lebt. Sie hat sich mit ihrer Schwester getroffen.«


  »Sie meinen Mary und Jenny Davis.«


  »Ja, so heißen sie.«


  »Woher wußte Mesher, daß sich die beiden getroffen haben?«


  »Einer seiner Leute hat Mary Davis beobachtet. Er ist ihr auf Schritt und Tritt gefolgt. Dabei…«


  »Danke. Den Rest kann ich mir zusammenreimen. Aber eines noch: Hat Meshers Spitzel Jenny Davis verfolgt?«


  »Nein. Er ist sofort hierhergekommen und hat Mesher informiert. Ich war zufällig dabei. Deshalb weiß ich es so genau. Mesher ist der Kragen geplatzt. Er hat den Mann angebrüllt. Es wäre besser gewesen, dieser Jenny zu folgen und festzustellen, wo sie sich verkrochen habe — das war seine Meinung.«


  »Wie hieß der Mann?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Der Verband saß fest. Nortons Gesicht verfiel. Aber seine Verletzungen waren nicht lebensgefährlich.


  Ich überlegte. Mesher war schlau gewesen. Er hatte Mary Davis laufenlassen, wahrscheinlich, weil er wußte, daß das FBI bereits in den Fall verwickelt war. Außerdem hätte ihm Mary nichts genutzt. Daß sie Jenny gesehen hatte, wußte er. Vielleicht hatte er nicht sofort daran geglaubt. Aber er mußte mit der Möglichkeit rechnen. Deshalb ließ er Mary weiterhin beschatten. Und das zahlte sich aus. Jenny wurde gesehen. Für Mesher stand damit fest, daß Human ihn hintergangen hatte. Sein Tod wurde beschlossen. Aber Human war schlauer und flinker mit der Waffe.


  »Wo ist der Mann, der Mary Davis beschattet hat?«


  »Er wurde mit einem anderen Auftrag losgeschickt. Ich weiß nicht, was er tun sollte. Ich weiß nur, daß es sich um einen gewissen Decker dreht.«


  »Was sollte er?« Ich brüllte fast. Norton fuhr zusammen. »Ich sagte doch, daß ich es nicht weiß. Mesher gab in meiner Gegenwart nur eine kurze Anweisung: Übernimm diesen Decker! Dann war ich nicht mehr im Zimmer und habe nicht mehr gehört, was gesprochen wurde.«


  »Wann war das?«


  »Vielleicht so gegen halb drei.«


  »Beschreiben Sie den Kerl, der Decker übernommen hat.«


  Norton gab sich Mühe. Schon nach den ersten Merkmalen wußte ich, daß er von Steve Preston sprach. Es stimmte also, was Underwood erzählt hatte. Preston war Phils Henker. Ich wollte Norton noch was fragen, aber sein Gesicht wurde violett und schattig. Er schloß die Augen.


  Auf Meshers Schreibtisch hatte ich ein Telefon gesehen. Als ich hinunterstieg, um die La-Guardia-Airport-Unfallstation anzurufen, hörte ich Schritte in der Halle. Viele Schritte und Stimmengemurmel. Meine Kollegen waren da.


  ***


  Ich saß in der Halle vor dem kalten Kamin in einen engen Sessel gezwängt, die Beine ausgestreckt, die Augen geschlossen, eine Zigarette zwischen den Lippen, Erschöpfung in den Gliedern und bittere Gedanken im Kopf.


  Jemand trat neben mich. »Jerry, trink einen Schluck. Mach die Flasche leer, wenn du Lust hast.«


  Ich öffnete die Augen. Es war Jim Coster, der Spurenexperte. Er hielt mir eine Taschenflasche hin. Sie war entkorkt, aber voll bis obenhin. Ich roch den rauchigen Maisbranntwein, alten Kentucky-Whisky. Ich nahm die Flasche und trank. Als ich sie absetzte, war nicht mehr viel drin. Ebensogut hätte ich Wasser trinken können. Der Gram, der einen Mann umwirft, läßt sich nicht ersäufen.


  Meine Gedanken kreisten um Phil. Ich gab Jim die Flasche zurück, Überall waren seine Leute im Haus. Es gab eine Menge zu sichten, festzuhalten, auszuwerten, zu finden.


  Jim setzte sich neben mich. »Ich habe eben bei der Zentrale angefragt. Nichts. Humans Haus in der Gifford Avenue ist dunkel und leer. Ich glaube nicht, ,daß er sich dort noch mal blicken läßt. Jerry, wie ich die Dinge sehe, war Jennys Tod für Human völlig umsonst. Was meinst du?«


  Er wollte mich aus meinen trüben Gedanken reißen. Es war nett von ihm. Ich sagte: »Du hast recht. Human bekam kalte Füße, als er hörte, daß Jenny von Mary gesehen worden ist und daß Mesher das weiß. Daraufhin mußte Jenny sterben.«


  »Und das Bündel, das er in den Long Island Sound geworfen hat?«


  »Das müssen Jennys Habseligkeiten gewesen sein«, sagte ich müde. »Viel war es nicht. Ein paar Kleider, Schuhe, Wäsche und was eine Frau so braucht. Sie hat ihn wohl geliebt. Aber für ihn war es nur ein Abenteuer. Ich wette, er hat niemals vorgehabt, Jenny das Leben zu schenken. Ihre Hinrichtung war nur aufgeschoben. Aufgeschoben bis zu dem Augenblick, da er ihrer überdrüssig wurde. Soweit war es wahrscheinlich noch nicht. Aber er hatte einen anderen Grund: seine Sicherheit. Der Boß ärgerte sich über ihn. Er mußte damit rechnen, daß er überprüft wurde. Deshalb hat er die Frau beseitigt. Natürlich durfte sie nicht gefunden werden. Denn dann wäre ’rausgekommen, daß sie nicht Ende Juli, sondern erst Ende November gestorben ist. Deshalb sein Versuch, die Tote im Sarg zu verstecken.«


  »Ob er weiß, daß sich Jenny mit Mary getroffen hat?«


  »Ich glaube es nicht.« Für einen Augenblick dachte ich nach. »Möglicherweise, Jim, hatte Human vor, Meshers Gang zu übernehmen. Er hat in Underwoods Beisein Andeutungen gemacht. Als er dann vorhin kam und merkte, daß ihn Mesher durchschaut hatte, ist er sofort aufs Ganze gegangen. Das Ergebnis sind zwei Tote und ein Verletzter.«


  »Wie will er denn jetzt die Gang übernehmen?«


  »Er denkt, daß Underwood, Preston und Milbert zu ihm halten. Wahrscheinlich wird er ihnen sagen: Der Boß ist tot, ich bin der neue. Ich habe Startkapital. Das Geld vom Boß. Damit, Jim, kriegt er sie auf seine Seite.«


  Ich nahm mein Feuerzeug und zündete endlich die Zigarette an, die mir seit einer Viertelstunde im Mundwinkel hing.


  »Wenn dieser Human aufräumt«, sagte Jim, »dann macht er es gründlich. Auf Norton zu schießen, dazu bestand doch für ihn kein Anlaß. Außerdem hätte er ihn verscherbeln können. Daß er sich hundert Mille entgehen läßt, ist eigentlich erstaunlich.«


  Mein Feuerzeug brannte. Ich vergaß, es zuschnappen zu lassen. Die zitternde blaugelbe Flamme stand als winzige Wärmequelle in der frostigen Halle. »Jim«, sagte ich. »Mensch, Jim! Das ist die Idee. Verdammt noch mal! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen.« Ich merkte noch, wie mir Jim verständnislos nachschaute, als ich zur Tür lief. Ich stürmte in Meshers Zimmer, in dem die beiden Toten noch lagen bzw. saßen. Drei Kollegen waren mit Routinearbeiten beschäftigt.


  Ich griff nach dem Telefonbuch. Es dauerte nur einen Augenblick, dann hatte ich die Nummer des Gotham Hotel. Als sich der Nachtportier meldete, sagte ich: »Hier spricht Cotton vom FBI. Bei Ihnen in der Hotelhalle sitzt ein Kollege von mir. Mr. Allan Dundee. Bitte, holen Sie ihn sofort an den Apparat.« Dann: »Hallo, Allan, hier ist Jerry. Was ist mit Guerez und Karamow?«


  »Ich nehme an, die schlafen selig.«


  »Hast du während der letzten zwei Stunden einen Mann gesehen, der zu Guerez wollte? Groß, schlank, hellhäutig, blond. Der Kerl heißt Gregory Human.«


  »Möglich, Jerry, daß er hier vorbeigekommen ist. Entsinnen kann ich mich nicht. Im großen Saal steigt ein Presseball. Jetzt geht es hier zu wie in einem Taubenschlag.«


  »Allan, sause sofort hoch und sieh nach, ob Guerez wirklich schläft, oder ob ihn jemand besucht hat. Sag dem Portier, Guerez schwebe in Lebensgefahr.«


  »Okay, Jerry.« Ich hörte, wie der Hörer auf den Empfangstisch gelegt wurde. Stimmengemurmel. Eilige Schritte. Ich wartete. Es dauerte etwas mehr als vier Minuten. Dann war Allan wieder am Apparat. Seine Stimme klang aufgeregt. »Jerry, du hast recht. Es war jemand bei Guerez. Offenbar hat der ihm selbst geöffnet. Jetzt liegt er vor dem Bett. Bewußtlos, ganz schwacher Puls, eine mächtige Platzwunde am Hinterkopf. Was bedeutet der Überfall, Jerry?«


  »Guerez besaß einen Schlüssel, der zu einem Schließfach des La Guardia Airport paßt. In dem Schließfach steht ein Koffer mit hunderttausend Dollar. Den will sich Gregory Human holen. Aber ich glaube«, ich sah auf die Uhr, »ich werde noch vor ihm dort sein. Human mußte von Meshers Haus zum Gotham und von dort zum La Guardia fahren. Selbst wenn er sich mächtig beeilt hat, kann er den Flughafen noch nicht erreicht haben. Aber ich schaffe es in Minuten. Ich bin ganz in der Nähe.«


  ***


  5.35 Uhr. Ich trat in die Haupthalle des La Guardia Airport und sah mich um. Trotz der frühen Stunde herrschte ameisenhafte Betriebsamkeit. Vor Halle dreizehn lungerten ein Dutzend Reporter herum, Kameras und Blitzlichtgeräte umgehängt, Müdigkeit in den Augen. Vermutlich wurde die Ankunft eines Politikers, eines Sportlers, eines Filmstars oder eines wichtigen Kongreßteilnehmers erwartet. Ich kümmerte mich nicht darum, sondern ging zu der Treppe, die zu den Schließfächern hinabführt. Mein erster Blick galt dem bewußten Fach. Es war abgesperrt. Ich stellte mich hinter die Ecke der Schließfachreihe ans Ende des Korridors.


  5.41 Uhr. Schnelle Schritte kamen die Treppe herab. Ich blieb in meinem Versteck. Die Schritte näherten sich. Dann machten sie halt. Ein Schlüssel klirrte.


  Ich schob den Kopf um die Ecke. Es war soweit. Gregory Human stand vor dem Fach, schloß auf, nahm den Koffer, wog ihn sekundenlang in der Hand, drehte sich etwas in meine Richtung und bleckte, zufrieden grinsend, die Zähne.


  Als ich vortrat, wurden seine Augen schmal. Das Grinsen verschwand. Die hellen Augen waren plötzlich wie Glas.


  »Gregory Human«, sagte ich. »Sie sind verhaftet. Wegen Mordes an Jenny Davis. Wegen Mordes an Nick Mesher. Wegen Mordes an Lawrence Warfield. Wegen Mordversuchs an Earl Norton. Heben Sie die Hände und drehen Sie sich um.«


  Daß er es nicht tun würde, war für mich selbstverständlich. Er versuchte, die Pistole aus der Schulterhalfter zu reißen. Aber er war viel zu langsam. Trotzdem schoß ich erst, als er auf mich anlegte. Meine Kugel schmetterte ihm die Pistole aus der Hand. Er schrie auf. Die Waffe schlitterte über den Steinboden. Human starrte seine Hand an.


  Nicht einen Kratzer hatte sie abbekommen. Trotzdem schien es, als könne er die Finger nicht bewegen.


  »Nimm den Koffer«, befahl ich. »Und geh vor mir her. Bevor du einen Fluchtversuch riskierst, denk dran, daß ich dich mit der nächsten Kugel lahmschieße.«


  Er gehorchte. Hintereinander stiegen wir die Treppe hinauf. Um kein Aufsehen zu erregen, schob ich den Revolver in die Manteltasche. Als wir durch die Halle gingen, drehte Human den Kopf. Er sah, daß ich die Waffe nicht im Anschlag hielt, und die Verzweiflung ließ ihn abermals handeln. Aus der Drehung des Körpers schleuderte er mir den Koffer entgegen. Gleichzeitig jagte er los — mit Riesensätzen in Richtung Ausgang.


  Ich wich aus. Der Koffer prallte zu Boden. Die Schlösser öffneten sich. Der Deckel klappte hoch. Drei, vier Geldbündel rutschten über den Rand. Mehr sah ich nicht. Wie eine Rakete schoß ich Human nach.


  Als ich hinter ihm war, wollte er zur Seite tauchen. Aber meine Hand schnitt durch die Luft, traf ihn, und er stürzte zu Boden, als hätte ich mit einem Bleirohr zugeschlagen. Sofort packte ich ihn an den Schultern. Ich riß ihn hoch. Er konnte stehen, trotz wackliger Knie. Ich schleppte ihn zum Koffer zurück.


  »Pack das Geld ein! Los!«


  Dann wurden wir umringt. Den wartenden Reportern war nicht entgangen, daß sich hier etwas tat. Blitzlichter zuckten. Fragen quirlten durcheinander.


  »FBI«, sagte ich. »Bitte, behindern Sie mich nicht. Ich habe diesen Mann festgenommen.«


  »Weshalb, Mr. Cotton?« fragte eine Stimme schräg hinter mir. Ich drehte mich um. Pinky Smith von der New York Times grinste mich an. Wir kennen uns seit Jahren.


  »Er hat mindestens drei Menschen umgebracht heute nacht. Darunter auch Nick Mesher. Außerdem…« Ich stockte. Aus der Schar der Reporter löste sich ein Mann. Mit wehendem Mantel rannte er zum Ausgang. Es war ein großer und fetter Mann mit rotem Genick. Ich erkannte ihn. Auch er hatte mich erkannt. Jetzt wußte er, wer ich war, und sein Abgang war überstürzte Flucht.


  Denn der Mann hieß Frank Sabatino.


  ***


  Es wurde langsam hell. Durch die Halle des FBI-Gebäudes schob ich Gregory Human vor mir her. Ich trug jetzt den Koffer. Humans Hände waren mit der stählernen Acht aneinandergekettet.


  Der Lift war unten. Wir stiegen ein. Human schwieg verbissen. Sein Gesicht war grau und haßerfüllt. Trotzdem wußte ich: Im Vernehmungszimmer würde er gleich den Mund auftun und alles erzählen. Denn seine Widerstandskraft erlahmte. Das, woraus er Reserven schöpfte, hatte ich ihm weggenommen.


  Das Kokain.


  Der Lift schwebte hinauf. Eine Stunde noch wollte ich mich mit Human abgeben. Dann war ich reif für mein Bett. Was noch zu tun blieb, vor allem, was Karamow, Guerez und Adamsky betraf — das erledigten meine Kollegen.


  Der Lift hielt. Wir gingen durch den Flur. In einigen Büros klapperten Maschinen. Ich öffnete die Tür zum ersten Vernehmungszimmer und schob Human hinein.


  »Dort auf den Stuhl!«


  Er setzte sich.


  »Kaffee, Tee, Zigarette?«


  »Kaffee«, knurrte er.


  Ich stellte den Koffer in eine Ecke. Die Tür zum Vernehmungsraum zwei war nur angelehnt. Auch dort schien jemand zu sitzen. Ich hörte das Klirren von Handschellen. Als ich die Tür öffnete, traf mich der Schlag.


  Er saß vor dem Schreibtisch. Der Mantel war zerrissen. Lehm klebte an den Ärmeln. Er hatte sich zurückgelehnt. Blutverkrustete Platzwunden entstellten sein Gesicht.


  Unsere Blicke begegneten sich. Steve Preston erkannte mich. Er spuckte aus.


  Ich wollte etwas sagen, aber die nächste Tür wurde geöffnet, mein Kollege Hyram Wolf kam herein.


  Ich deutete auf Preston. »Wann ist euch der Kerl in die Hände gelaufen?«


  »In die Hände gelaufen?« Hyram strahlte. »In die Hände gelaufen ist er uns nicht. Er wurde gebracht. Vor etwa zehn Minuten.«


  »Wer hat ihn erwischt?«


  Hyram grinste. Dann legte er den Finger auf die Lippen. Jetzt hörte auch ich, daß sich zwei Männer im Nebenraum unterhielten. Der eine sagte: »Mensch, du siehst ja schlimmer aus als Preston. Trotzdem — es ist erstaunlich, daß du ihn — angeschlagen, wie du bist — übertölpeln konntest. Meine Hochachtung, Phil.«


  ENDE
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